JUGENDMAGAZIN 


80 Pi 


7/67 


u Buster u u SEE 


a A EEE EEE EEE EEE Zu Be ch De 


„Die Campingbäume 

von M."; 

Autoren: Günter und Johanna 
Braun, Verlag Neues Leben, 
Berlin 


Das Autorenehepaar Günter 
und Johanna Braun. beson- 
ders bekannt geworden durch 
ihre Bücher „Eva und der 
neue Adam", „Ein un. 
berechenbares Mädchen“, 
„Ein objektiver Engel“ usw., 
legen mit „Die Comping- 
böäume von M." eine neue 
Arbeit, eine Urlaubs- 
geschichte vor, die sich leicht, 
mit einigem Gewinn und viel 
Freude lesen läßt. 

Der Bürgermeister von Kal- 
kow, einem Städtchen mit 
9000 Einwohnern, fährt im 
Sommer 1966 mit seiner Frau 
Dorothea, einer Lehrerin, und 
seiner Tochter Eva, die sich 
auf dos Biologiestudium vor- 
bereitet, nach Mövenort an 
der Ostseeküste, um in der 
Einsamkeit zu zeiten. Der 
Arzt hatte zum Zelten ge- 
raten, um einem Herz- und 
Kreislaufschoden des Bürger- 
meisters vorzubeugen. Die 
Einsamkeit ist ober, als die 
Familie an die Ostsee kommt, 
gar nicht einsam. In Möven- 
ort zeiten über 7000 Men- 
schen! 

Der Bürgermeister erzählt in 
der Ichform. Die Generation 
der nahezu 40jährigen bei 
uns, wird in seiner Gestalt 
und in der seiner Frau ge- 
zeigt, und mit ihren Augen 
wird die junge Generation, 
werden die heute 20jährigen 
gesehen. Im leichten Erzähl- 
ton werden die kleinen neuen 
Dinge und Momente unseres 
Lebens, neue vom Sozialis- 
mus geprägte und geschaf- 
fene Eigenschaften und Ver 
haltensweisen — zwischen- 
menschliche Beziehungen — 
bei der Jugend aufgespürt. 
Der Bürgermeister beobach- 
tet seine Tochter und ihre 
beiden Freunde Reiner und 
Daniel, wos sie treiben und 
er reflektiert darüber. 

Held der Erzählung Ist die 
Jugend der DDR, im Voll- 
besitz des Wissens unseres 
modernen Schulsystems, im 
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Begriff, sich weiteres Wissen 
on den Hochschulen und Uni- 
versitäten anzueignen, um 
gegenwärtigen und künftigen 
Anforderungen gewachsen zu 
sein. Mit dieser Jugend wer 
den die Eltern konfrontiert 
(nicht im Sinn von sogenann- 
ten „Generationskonflikten“), 
die sich mit der neuen Ord- 
nung und durch sie nach 1945 
entwickelt haben, Die Kin- 
der werden ihre Sache klug 
und umsichtig verwalten und 
gemeinsom mit ihnen fort- 
führen, Die Jugend heute Ist 
anders als die vor 20 Jahren: 
die Lebensbedingungen sind 
andere, die Beziehungen zu- 
einander sind normaler, 
kameradschoftlicher,  selbst- 
verständlicher geworden. Die 
Jugend, das geht aus der 
Erzählung der Brauns hervor, 
ist für die Zukunft gerüstet, 
sie ist politisch und mensch- 
lich in unserem leben ge- 
reift, sie will Verantwortung 
tragen, sie ist mündig und 
konn gemeinsam mit den 
Älteren ihren Mann in der 
Arbeit und im Leben stehen. 
Die Autoren Günter und Jo- 
hanna Braun haben in ihrer 
Urlaubsgeschichte, in der die 
Liebe sehr zu ihrem Recht 
kommt und eine große Rolle 
spielt, Klischees zu meiden 
versucht, die in Urlaubs- 
geschichten vielfach zu finden 
sind: Dreiecksverhältnis, Ur- 
laubsliebelei, Abenteuer im 
Bikini usw, Auch Unwetter im 
Zeltlager, Woaldbrände und 
dergleichen in  Zeltlager- 
geschichten stropozierte 
Gegenstände fehlen in den 
„Campingbäumen von KM." 
Viel an „äußerer Handlung" 
possiert nicht in dem Urlaub, 
den die Brauns die Bürger- 
meisterfamilie verleben las- 
sen, wie gemeinhin im Ur- 
laub nicht viel „passiert“, es 
findet eine Reproduktion der 
menschlichen Arbeitskraft 
statt. Trotzdem vermag ein 
ganz normaler sozusagen 
„Idyllischer" Urlaub duf- 
regend, interessant zu sein. 
Die Leser wissen es und die 
Autoren wissen es, die 
voriges Jahr zum erstenmal 


im Leben zeiten gefahren 
sind, noch Dronske, on der 
Nordküste von Rügen. Dort 
ist der größte Zeltplatz der 
DDR. Und dort wachsen wohl 
auch die „Camping- 
bäume ..." E.K. 


Weiterhin 
empfehlen wir: 


Verlag Neues Leben Berlin 
Kokoschko, Oskar: „Bei den 
Enkeln Nasreddins“; Reise- 
reportage; mit zahlreichen 
Fotos illustriert; Preis: etwa 
8,50 MDN 

Probst, Annelies: „Die letz- 
ten großen Ferien“; Reihe 


„Neue Edition“; ill. von Klaus 
Fischer; Preis: etwa 4,80 MDN 
Siebe, Hans: „Koberlinks 


Schatten“; Kriminalroman: ill, 
von Theo Hesselbarth; Preis: 
etwa 6,80 MDN 

Schamjagin, Iwan: „Niemand 
ist allein“; aus dem Russi- 
schen von Inge Schröder; 
Preis: 8,50 MDN 


Verlag Volk und Welt / 
Kultur und Fortschritt 
Achmatowa, Anna: „Ein nie- 
dagewesener Herbst"; Lyrik- 
Anthologie; Preis: etwa 6,20 
MDN 

Serebrjakow, Galina: „Gipfel 
des Lebens“, 3. Band der 
Morx-Trilogie; Preis: 6,80 
MDN 

Silva-Coronel: „Gewitter über 
Manda Gau"; Roman; Preis: 
6,20 MDN 

Koopman, Jaop: „Erschlagen 
am Donnerstag"; Gegenwarts- 
roman aus dem Dönischen, 
Preis: 5,20 MDN 


Dietz Verlag Berlin 

Hümmler, Heinz: „Roter Okto- 
ber“; Reihe „Abe des Morxis- 
mus-Leninismus"; Preis: 0,60 
MDN 

Deutscher Milltärverlag 
Berlin 

Schauer/Bonhoff: „Schatten 
über Notre Dome“; Film- 
erzählung; Preis: 8,50 MDN 
Hauser, Harald: „Der illegale 
Casanova”; Erzählungen aus 
der französischen Wider- 
stondsbewegung; ill. von 
Hans Mau; Preis: 5,80 MDN 


Bei den Enkeln Nasreddins 


Karl Ko) 


„Was denn — ins Erzgebirge? 
Im Sommer?" Meine Bekann- 
ten waren einigermoßen baff. 
„Aber Junge, ‘das ist doch 
was für die Bretter, Januar 
und sol“ Ei gewiß doch, dos 
stimmt schon, Aber wenn 
Sie mich fragen: Mir gefällt 
nun mal diese Gegend im 
Hoch- und vor ollem im Spät- 
sommer am besten, 


Sind Sie schon einmal in 
dieser Zeit über die Berge 
gestromert? Frühmorgens 


vielleicht, wenn die Sonne zu 
klettern anfängt, der Nebel 
in den Tälern schwebt und 
jenes berühmte Reh, das aus 


Zentralbauten Sachsens, die 
zum Wohrzeichen des Spiel- 
zeugdorfes wurde. Nein, der 
Nome kommt daher, daß 
hier schon seit dem 17. Jahr- 
hundert Holzspielzeug herge- 
stellt wird, das inzwischen 
in aller Welt begehrt Ist. 


Nicht nur in den Betrieben 
entstehen Puppenmöbel, 
Holzoutos, urkomische be- 
wegliche Figuren auf Rädern, 
natürlich auch die Nußknak- 
ker, Röäuchermännel, Lichter- 
bergleute und vieles andere. 
Auch in so manchem Haus 
sitzt man mil einer Kiste Ein- 
zelteilen, Leimtopf und Farb- 


dem Wald 
greifbarer Nähe tatsächlich 
solches tut. Durchstreifen Sie 
schon einmal schattigen Mit- 
telgebirgswald? Plötzlich öff- 
net sich eine übersonnte Lich- 
tung, bedeckt mit einem Tep- 
“ pich rosa leuchtender Wei- 
denröschen, und die flim- 
mernde Luft ist voll von 
herbem Quendelduft, man 
möchte sich kopfüber hinein- 
stürzen. 

In solch einer Gegend liegt 
zum Beispiel Seiffen, das 
Spielzeugdorf. Es heißt nicht 
so, well sich die Häuser vom 
Berghong wie Spielzeug aus- 
nehmen; und das tun sie, 
besonders nach dem etwas 
höher gelegenen Ortsteil 
Heidelberg zu, (hier gibt's 
ein herrliches Freibad), aber 
auch in Seiffen selbst: das 
stilvolle Rathaus mit seinem 
Dachreiter, die achteckige 
Kirche, eine der wenigen 


heraustritt, in 


pinsel etliche Stunden in der 
Woche bei der Heimarbeit. 
Ein Besuch in dem in seiner 
Art einzigen Seiffener Spiel- 
zeugmuseum gibt ein an 
schauliches Bild von der Ent- 
wicklung dieses Broterwerbs 
von der einstmaligen Feier- 
obendbeschäftigung der 
Bergleute bis zur heutigen 
modernen Industrie. Es bietet 
Zeugnisse von der ehemals 
großen Armut der Menschen 


hier, die von gewinnsüchti- 
gen Verlegern rücksichtslos 
ausgebeutet wurden. Noch 


vor dem 1. Weltkrieg wurde 
1. B. für 60 Stück kleine Holz- 
tiere, unbemalt fünf Pfennig, 


bemolt 15 Pfennig gezohlt. 
Um existieren zu können, 
mußte die ganze Familie 


einschließlich der Kinder weit 
mehr als acht Stunden om 
Tag, mehr ols fünf Tage in 
der Woche emsig orbeiten. 
Dos Museum zeigt ouch, wie 


in Seiffen mit staatlicher Un- 
terstützung heute die volks- 
künstlerische Tradition ge- 
pflegt wird, die durch ka- 
pitalistische Profitgier bereits 
in Verfall geraten war. 


Wie das hergestellt wird, wos 
in Seiffen entsteht oder im 
Museum ousgestellt ist, konn 
mon in der Schouwerkstatt 
der PGH Seiffener Volks- 
kunst beobachten, Hier be- 
herrscht man noch die ver- 
blüffende Kunst des Reifen- 
drehens: Auf der Drehbank 
wird eine Art dünnes Holz- 
rad hergestellt, das, In kleine 
Scheibchen zerschnitten, lau- 
ter Pferde oder Kühe oder 
Rehe ergibt. In der Verkaufs- 
ausstellung des Museums 
schließlich werden die ein- 


heimischen Erzeugnisse den 
Besuchern zum Kauf ange- 
boten, 


Aber wir wollten ja wandern. 
Also sparen wir uns zunächst 
die Naturbühne, die zwischen 
den steilen Felswänden einer 
eingestürzten alten Zinngrube 
angelegt und sogor für Kon- 
zerte und Opern geeignet 
ist. Wir heben uns ouch den 
Schwartenberg für später auf, 
der ringsum das Londschafts- 
bild beherrscht und wie eine 
Krone die Jugendherberge 
„Max Reimann" trägt. Wir 
begeben uns talab in den 
Seiffener Grund. Ein Stück 
hinter dem Ortsousgong tref- 
fen wir rechter Hand am 
bergauf abzweigenden Sach- 


senweg auf das liegende 
blaue Kreuz, dos die DDR- 
Houptwonderroute Zittau— 


Wernigerode markiert, Ihm 
folgend, gelangen wir durch 
schönes Woldgelände, das 
ab und on auch einen Blick 
in die Ferne bis in die CSSR 
erlaubt, kommen am Forst- 
haus von Hirschberg vorbel, 
wenden uns dann nach links 
nach Oberneuschönberg und 
sind bald darauf beim ehe- 
maligen Kupferhammer Grün- 
thal (etwa 8 Kilometer), 


Bereits im 16. Jahrhundert 
wurde er gegründet und weist 
etliche schöne alte Gebäude 
auf, Heute arbeitet hier ein 
wichtiges Blechwolzwerk, Ein 
Schild weist den Weg zum 
dohinter liegenden Altham- 
mer. Bis in unser Jahrhundert 
dienten dessen durch Was- 
serkraft betriebene mächtige 


Hämmer und Blasebälge zum 
Schmieden von Kupferplatten. 
Heute steht er unter Denk- 
malsschutz, aber er läßt sich 
noch In Gang setzen. 


Nahe dem Bahnhof Grünthal 
zweigt die Straße nach Ro- 
thental ab. Entlang der 
Grenze zur CSSR führt uns 
der markierte Wanderweg 
ins Natzschungtal, das. wie- 
der so recht etwas für Lieb- 
hober einzigartiger Land- 
schoften ist. Durch schönen 
Wald gelangen wir in eine 
wildromontisch, oft bizarre 
Felsenwelt und noch etwa 


4 Kilometern zum Stößerfel- 
fließt 


sen, Die Natzschung 


hier tief unten in einem steil 
singeschnittenen Tal. Ein Weg 
führt hinab. Doch unsere 
Route geht rechts weiter, den 
Longenberg- und später den 
Hammerweg entlang nach 
Olbernhau (etwa 7 Kilome- 
ter), Am Markt, in der „Hei- 
matschau" in einem ehemali- 
gen Rittergut, erfahren wir 
nicht nur etwas über die Ge- 
schichte der Stadt, die seit 
langem das Handelszentrum 
für erzgebirgische Holzwaren 
ist, sondern ouch über den 
hier ehemals blühenden 
Bergbau, 


Für den Rückweg nach Seiffen 
empfiehlt sich nun allerdings 
der Omnibus, immerhin ha- 
ben wir rund 20 Kilometer 
in den Beinen, und außer 


dem geht es nun ständig 
bergauf, 
Übrigens: Die Sommerwon- 


derroute 5 des Komitees für 
Touristik und Wondern führt 
über Seiffen. Sie beginnt in 
Geising (Anmeldung bei der 
DJH „Hanno Günther") und 
endet in Oberwiesenthal. 
12 Tage dauert diese Tour. 


Manfred Knoll 
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auf die minufe 


Jim Yarner blickte auf die Uhr an 
seinem Handgelenk. 10.21 Uhr. 
Noch neun Minuten. Er senkte 
die Zeitung und blickte über ihren 
Rand hinweg auf die anderen 
Passagiere. Sie saßen gelang- 
weilt da. Die einen blickten aus 
den Fenstern, obwohl es da 
nichts zu sehen gab, denn der 
Clipper flog über den Wolken, 
Andere lasen oder schliefen, 
manche dösten auch blicklos vor 
sich hin. Die Stewardessen, 
hübsche junge Mädchen in kleid- 
samen blauen Kostümen und ko- 
ketten Mützchen, hantierten in 
der kleinen Bordküche und unter- 
hielten sich flüsternd. 

Yarner hatte von seinem Platz 
einen ausgezeichneten Überblick. 
Er saß unmittelbar vor der Kabi- 
nentür, nicht auf dem Platz am 
Fenster, sondern neben dem 
Gang. So konnte er jeden der 
Passagiere genau beobachten, 
vor allem Robert Wilson und sei- 
nen Begleiter, den er nicht 
kannte. Aber es interessierte ihn 
auch gar nicht, wer er war; für 
ihn war nur Wilson von Interesse. 
Er, Yarner, war auf Robert Wil- 
son, den Waffenhändler, ange- 
setzt. 

Wieder schob Yarner den Ärmel 
seines Jacketts zurück und blickte 
auf die Uhr. 10.23 Uhr. Noch sie- 
ben Minuten. Er angelte mit den 
Füßen nach der Aktentasche un- 
ter seinem Sitz und bewegte sie 
langsam, zentimeterweise vor- 
wärts, bis sie unter dem Vorder- 
sitz lag, auf dem Mister Wilson 
saß. Neben ihm saß eine Dame. 
Sie schlief. Er warf ihr nur einen 
gleichgültigen Blick zu. Pech für 
sie, Pech für die anderen, daß 
sie mit Wilson in einer Maschine 
flogen: Yarner blickte auf den 
feisten Nacken von Robert Wil- 
son. Ein gerissener Kerl! Was 
haben wir schon versucht, ihn um 
die Ecke zu bringen... Auch 
heute hatte er wieder zwei wan- 
delnde Kleiderschränke bei sich. 
Sie saßen einen Sitz vor ihrem 
Chef. Yarner grinste, heute wür- 
den auch sie ihn nicht retten 
können. 


10.25 Uhr. Noch fünf Minuten. 
Yarner beugte sich vorsichtig ein 
wenig vor, um etwas von dem 
Gespräch mitzubekommen, das 
Wilson mit seinem Begleiter 
führte. Es handelte sich um einen 
kürzlich erfolgten Abschluß mit 
Major Corner, dem Leiter des 
US-Woffenarsenals in Saigon. 
Yarner kannte Corner nicht per- 
sönlich, doch er wußte, daß diese 
Stelle die beste Quelle der Waf- 
fenhändler war. Die Amerikaner 
probierten auf dem vietnamesi- 
schen Kriegsschauplatz laufend 
neue Waffen aus, so daß aus den 
ungeheuren Mengen an Kriegs- 
material, die wie eine Flut in das 
Land strömten, Waffen in erheb- 
lichem Umfang bereits nach kur- 
zer Zeit als beschädigt oder 
überholt eben in dieses US-Waf- 
fenorsenal des Major Corner 
überführt wurden. Ein gefundenes 
Fressen für die ‚großen‘ Waffen- 
händler. Auch Yarners Boß hing 
an dieser ‚goldenen Krippe’, doch 
er drängelte sich nicht gerne; im 
Geschäft wollte er ‚Ellenbogen- 
freiheit‘ haben, wollte die Sahne 
von der Milch alleine abschöp- 
fen. So versuchte jeder dieser 
‚feinen Herren’ den anderen aus 
dem Weg zu räumen, 


10.26 Uhr. Der Waffenhändler 
saß ein wenig vorgebeugt und 
starrte auf die Tragflächen, deren 
Querruder sich gerade aufrich- 
teten. Heute wird es dich er- 
wischen, mein Lieber, dachte 
Yarner. Schief konnte nichts ge- 
hen. Alles war gut vorbereitet, 
und niemand hatte etwas ge- 
merkt. Wäre da auch nur eine 
Spur von Verdacht gewesen, sie 
hätten das Flugzeug bis in den 
äußersten Winkel durchsucht und 
das Gepäck mit bewährter 
Gründlichkeit gefilzt, ehe die Ma- 
schine starten durfte. 


Aber nichts war geschehen, Poß- 
und Gepäckkontrolle nicht schär- 
fer als sonst. Den Augen der De- 
tektive war auch entgangen, daß 
Yorner die Aktentasche, mit der 
er durch den Zoll ging, auf dem 
Flugplatz mit einer anderen Ak- 
tentasche vertauscht hatte, die 
ihm ein Mann in Mechanikerklei- 
dung übergab. Es war die Akten- 
tasche, die jetzt unter dem Sitz 
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von Wilson lag und eine Zeitzün- 
derbombe enthielt. 


10.27 Uhr. Noch drei Minuten. 
Yarner richtete sich langsam auf. 
Jeder Muskel spannte sich. Er 
blickte sich um. Die Stewardes- 
sen waren noch immer in der 
Bordküche und klapperten mit 
Geschirr. Sie bereiteten wohl den 
Lunch vor. Yarner nickte befrie- 
digt. Es war besser so. Er hätte 
zwar keine Sekunde gezögert, 
die Stewardessen niederzuschla- 
gen, wenn sie ihm im Wege ge- 
wesen wären, aber so konnte er 
sich ungestörter auf seine eigent- 
liche Aufgabe konzentrieren. 
Auch war nicht vorauszusehen, 
wie sich die anderen Passagiere 
bei einem Tumult verhielten; ganz 
abgesehen von den beiden Be- 
wachern des Waffenhändlers, die 
bestimmt gleich die Hand am 
Schießeisen haben würden. Daß 
die beiden Stewardessen in ein 
paar Minuten, genau um 10.30 
Uhr, umkämen, das war etwas 
anderes. Das war ihr Berufsrisiko. 
Na, mein eigenes Risiko ist ja 
auch nicht geringer, dachte er, im 
Gegenteil. Er war sicher, daß man 
alles genau vorbereitet hatte, um 
ihn aufzufischen. Trotzdem waren 
da noch einige Unsicherheitsfak- 
toren, Zum Beispiel, daß die 
Bombe eine halbe Minute zu 
früh explodierte... 


10.29 Uhr, Noch eine Minute. 
Yarner erhob sich und tat so, als 
ob er den Waschraum aufsuchen 
wollte. Er legte eine Hand auf 
die Klinke und wandte sich dann 
um. Niemand beachtete ihn, alle 
kehrten ihm den Rücken zu, und 
die Stewardessen konnten ihn 
von der Bordküche aus nicht 
sehen. Yorner holte noch einmal 
tief Atem, dann knöpfte er sei- 
nen Wettermontel auf und zog 
ihn mit raschen Bewegungen aus. 
Die Seide des Mantels knisterte. 
Niemand schien es zu hören. Es 
war einfach lächerlich, daß sich 
keiner nach ihm umsah — und 
bemerkte, daß er über seinem 
Anzug einen Fallschirm und einen 
Rettungsgürtel trug. 


10.30 Uhr. Es war soweit. Yarner 
sprang auf die Tür zu, schlug die 
Riegel zurück und stemmte die 
Kabinentür auf, nur einen klei- 


nen Spalt breit, aber es reichte 
aus; der Luftstrom drückte sie 
auf. Yarner kam gar nicht dazu, 
zu springen, der Luftstrom riß ihn 
mit. Der ungeheure Ruck, der ihn 
aus der Kabine geschleudert 
hatte und der gewaltige Lärm 
der Düsenmotoren betäubten ihn 
fast, Es dauerte einige Sekun- 
den, bis Yarner wieder zu sich 
kam. Dann bemerkte er, daß 
er aus dem Sog der Maschine 
heraus war und fiel. Er zog die 
Reißleine. Der Fallschirm öffnete 
sich. Der Fall wurde jäh abge- 
bremst. Yarner hatte das Gefühl, 
als würde er hochgerissen, dann 
ging der Sturz in ein sanftes 
Gleiten über, bis ihn eine Druck- 
welle traf und ihn herumwirbelte, 
Sekunden später hörte er die 
Explosion. In Ordnung, dachte er. 
Wenn jetzt noch das Boot pünkt- 
lich zur Stelle ist, dann hat es 
hundertprozentig geklappt; der 
Boß hat einen Konkurrenten we- 
niger und ich einen Dollarpacken 
mehr. Aber eben, wenn das Boot 
pünktlich... Doch weshalb sollte 
es nicht kommen? Einen bewähr- 
ten Mann wie mich läßt man nicht 
im Stich. Ich werde für neue Auf- 
goben gebraucht... Yarner ru- 
derte mit Armen und Beinen, um 
schneller aus den Wolken her- 
auszukommen. 


Als er endlich Sicht gewann, lag 
die See dicht unter ihm, drei- 
hundert oder vierhundert Meter, 
vielleicht auch fünfhundert Meter, 
es war schwer zu schätzen. Auch 
der Wetterbericht hatte ge- 
stimmt, dachte Yarner. Die See 
war nur leicht bewegt, wie ein 
blaugrüner Acker, mit beweg- 
lichen Furchen. Sie werden keine 
Schwierigkeiten haben, mich zu 
finden, dachte er. Das Flugzeug 
war pünktlich gestartet, hatte 
die vorgeschriebene Route einge- 
halten und die planmäßige Ge- 
schwindigkeit gehabt (er hatte 
sich bei der blonden Stewardess 
danach erkundigt), die Explosion 
war genau um zehn Uhr dreißig 
erfolgt. Weshalb sollten sie ihn 
also nicht finden, wenn sie ihn 
finden wollten? Sie mußten ihn 
sogar finden, und zwar schnell, 
bevor man mit Hubschraubern 
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KARL-MARX-STADTER 


„Ich bin ganz heiser“, krächzte ein Karl-Marx-Stadt-Fahrer, als er nach 
Pfingsten wieder bei seinen Kollegen auf dem Bau erschien. 
„Warum? Hast du zu viel Bier getrunken?“ Nee, vom Singen.“ 


„Du bist doch völlig unmusikalisch, Bengel!“ „Ich weiß auch nicht, wie das kam. 
In Karl-Marx-Stadt konnten plötzlich alle singen. Kennt ihr den hier: 
Was machen wir ...“ „Komm, komm - du bist nicht in Form, Caruso!" 


— Jeder, der von den Tagen in Karl-Marx-Stadt erzählt, bringt Proben 
von den neuen Liedern, die auf Tribünen und Straßen, auf Plätzen, 
an Ecken, am Lagerfeuer, im Quartier und beim Fest der sozialistischen 
Jugendpresse gesungen wurden, Nur ich kann nichts vorsingen, wenn ich meine 
Eindrücke schildere; unserem Jugendmagazin stehen nur Worte zur Verfügung 
und natürlich auch der Skizzenblock von Gerhard Vontra sowie die 
Filmkilometer unseres Fotografen Manfred Uhlenhut. Sprechen wir also von der 
Begeisterung junger Leute für ihr Hier und Heute, von Freundschaften, 
die neu geschlossen wurden, sprechen wir von Karl-Marx-Stadt. » 
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Ein Hiesiger 

Da ist zunächst jener Karl-Marx- 
Städter Bürger, der am Pfingst- 
sonnabend einen kleinen Abend- 
spaziergang unternahm und da- 
bei in die Nähe des Hauptbahn- 
hofs geraten war. Dort wurde er 
als ein Einheimischer ausgemacht 
und von einer dichten Menschen- 
traube umlagert, „Wie komme ich 
in die Gagarinstraße?" „Wo ist 
der — wie heißt das Ding? - 
Küchwold?*“ „Welche Straßen- 
bahn muß ich nehmen, wenn 
ich ...%“ Ich weiß nicht, wie lange 
er dort stand. Ich weiß auch nicht, 
wie viele Auskünfte der Mann an 
diesem Tag gab, In der Zeit, als 
ich auf meine Wegauskunft war- 
tete, gab er mit dem freundlichen 
Gesicht des stolzen Gastgebers 
etwa zwei Dutzend Auskünfte. Ich 
bewunderte seine Geduld, wun- 
derte mich aber nicht mehr, als 
ich sah, mit welcher Liebe die 
Karl-Marx-Städter ihre Stadt her- 
ausgeputzt hatten. Fahnen und 
Bilder, bunte Glühlampen in den 
Fenstern — sogar der Rote Turm 
hatte ein Gesicht bekommen und 
schaute zufrieden auf seine jun- 
gen Gäste herab, Und die waren 
alle auf den Beinen! 


Der blaue Strom 


Hunderttausend Freunde waren 
da, die durch ihre machtvolle 
Demonstration bewiesen, daß sie 
nicht nur tanzen und singen kön- 
nen, Diszipliniert und mit einer 
Begeisterung, die jeden am Stra- 
Benrand in den Bann zog, demon- 
strierte die Freie Deutsche Ju- 
gend, wie es in einem der Sprech- 
chöre hieß: 

„Die DDR ist unser Staat. 

Wir stärken sie durch unsere Tat!“ 


Das mag für Machthaber und 
Ideologen von Bonn keine ange- 
nehme Stunde gewesen sein, als 
sie dieses Bild geeinten Willens 
am Bildschirm verfolgten. Und sie 
verfolgten es! 

Auch der Sprechchor: 

„Ruhm und Ehre der Partei, 
wenn sie uns ruft, sind wir dabei!" 
mag ihnen nicht wie Musik in den 
Ohren gelegen haben. Wie über- 
haupt unsere Musik nicht ihre 
Musik ist. Nehmen wir nur die 
Lieder! Da sind diese Texte, die 
so eindeutig sagen, was gemeint 
ist! Und diese Melodien, die 
jedes Kind mitsummt! 

Auf der Straße der Nationen ge- 


schah etwas, was sich von Bonn 
aus gesehen nicht vertreten läßt; 
was sich von Bonn nicht vertreten 
lassen will! 

Der letzte Marschblock der gro- 
Ben Demonstration bildete aus 
leuchtend roten Tüchern einen 
riesigen roten Stern. Das ist die 
Straße, auf der wir weitermar- 
schieren werden. Natürlich mit 
einem Lied, dem neuen FDJ-Lied, 
das an den historischen Oktober 
1917 erinnert, 

Auch am Nachmittag, als Zehn- 
tausende im Blauhemd durch die 
Innenstadt zogen, wurde die Kraft 
spürbar, die in diesen jungen 
Menschen steckt. Die Straße der 
Nationen glich einem breiten 
blauen Strom. 


Wenn die Neugier 
nicht wär" 


Pressefest der sozialistischen Ju- 
gendpresse, auf der Küchwald- 
wiese. Am Sonnabendvormittag 
wirkt unser Cafe, dessen Pro- 
gramm wir gemeinsam mit ande- 
ren Redaktionen unseres Verlages 
bestreiten, wie ein beschauliches 
Gartenlokal. Das ändert sich 
rasch, als der Sturm der jungen 
Pressefestgäste einsetzt. Jeder 
will am Gespräch mit den Promi- 
nenten teilnehmen. Schließlich hat 
man nicht alle Tage Gelegenheit, 
mit Professor Gerhart Eisler zu 
sprechen, mit Hans Grodotzki 
oder dem Eishockeytorwart Kolbe. 
Man kann Gespräche führen mit 
Wissenschaftlern, Schriftstellern 
und Redakteuren. Auf der kleinen 
Freilichtbühne läuft eine „Sonder- 
ausgabe“ unseres Jugendmago- 
zins ab. Eine Ausgabe mit Musik. 


Dorit Gäbler mit dem Singklub 67 
singt das Lied „Wenn die Neugier 
nicht wär". Wenn die Neugier 
nicht wär, dann wären die Tische 
unserer prominenten Gäste nicht 
umlagert. Wenn die Neugier nicht 
wär, gäb es keine neuen Erfin- 
dungen, kein neues Kunstwerk — 
es gäb keine Wissenschaft, keine 
Liebe... 


Plötzlich sitzen zwei Mädchen an 
unserem Tisch, während draußen 
Hunderte auf Einlaß warten. Bär- 
bel, die künftige Kindergärtnerin, 
und Marianne, die später einmal 
Bauingenieure ausbilden wird. 
Heute bin ich fest davon über- 
zeugt, daß die beiden über den 
Zaun geklettert sind. Wenn die 
Neugier nicht wärl 


Hobe Kennziffern 


Unter dem nächtlichen Himmel 
von Karl-Marx-Stadt wogt das 
Fest der Hunderttausend. Tanz in 
allen Sälen, an allen Freilichtbüh- 
nen. Wo Musik erklingt, wird ge- 
tanzt, gelacht, geträumt. Manch 
Pärchen geht still, Hand in Hand, 
durch die lichterfüllte Stadt. 

Auf der kleinen Tanzfläche im 
Cafe „Jugendmagazin" drehen 
sich die Paare. Worüber unterhält 
man sich an den Tischen? Am 
Nachbartisch werden Witze er- 
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zählt — Lachsalven! Wir unterhal- 
ten uns mit Bärbel und Marianne 
über Zukunftspläne, über die 
Liebe, darüber, wie sich unsere 
beiden ihren künftigen Mann vor- 
stellen. 


Marianne: „Er muß wissen, was 
er will." 

Bärbel: „Er muß eine Persönlich- 
keit sein.“ 


Marianne: „Gut ausichen muß 


“ 


er. 
Bärbel: „Sportlich muß er sein.“ 


Marianne: „Vor allem muß er 
klug sein.“ 

Bärbel: „Er muß dieselbe poli- 
tische Haltung haben wie ich, 
sonst ist es keine Liebe." 
Marianne: „Größer als ich muß er 
sein.“ 

Wer ist der Glückliche, der all 
diese Qualitätskennziffern in sich 
vereint? 


Häuser banen 
und Kinder erziehen 
Rosenhof, Montagvormittag. Wir 


Börsee ku uud 


gehen durch die Kollonaden der’ 
nagelneuen, modernen Geschäfts- 
straße. Links neben uns rollt die 
Kegelkugel über die provisorisch 
ausgelegte Bohle. Rechts von uns, 
in der einladenden Buchhandlung, 
haben sich literaturbegeisterte 
junge Menschen zu einem Ge- 
spräch mit den Lyrikern Max Zim- 
mering und Helmut Preißler ein- 
gefunden. Im Cafe an der Ecke 
gibt es das gute Schweriner Eis, 
das auf dem Parlament scherzhaft 
den Namen „Kooperationseis" be- 
kam, weil von der Kuh bis zur letz- 


ten Verarbeitungsstufe von Ju- 
gendlichen „kooperiert“ wurde. 

Wir schlendern durch das bunte 
Treiben und sprechen über unsere 
Berufe. Marianne praktiziert auf 
dem Bau. „Ich fühle mich wohl 
dort", sagt sie. „Es geht zwar 
manchmal etwas rauh zu, aber 
die Bauarbeiter meinen, was 
sie sagen. Und wenn man als jun- 
ges Mädchen weiß, was man will, 
ist man Königin auf dem Bau.“ 
Die genaue Bezeichnung ihres 


künftigen Berufes ist übrigens: 
Ingenieurpädagoge. 


Aber auch Bärbel hat sich viel 
vorgenommen, Zuerst wird sie 
Kindergärtnerin, später Unterstu- 
fenlehrerin, dann Fachlehrerin 
und... und... Niemand spricht 
von seiner letzten Prüfung. Bär- 
bel sagt: „Die Liebe und Achtung 
der Kinder gewinnt man nicht, in- 
dem man sie wie Zierpuppen be- 
handelt. Man muß immer gerecht 
sein, muß Forderungen stellen 
und konsequent sein, Schon in 
den ganz Kleinen wächst eine 
Persönlichkeit heran, die ich als 
Erzieherin achten muß.“ 


Sag mir, 
wo du stebst ... . 


Karl-Marx-Stadt — das ist das Fest 
der neuen Lieder. Um Mitternacht 
des ersten Festtages erschallt ein 
tausendstimmiger Chor auf dem 
Theaterplatz, eingeleitet von 
einem Trompetensignal, das die 
Singefreudigen der Innenstadt zu- 
sammenruft. In der alten Arbeiter- 
stadt, die blutige Kämpfe und ent- 
behrungsreiche Jahre gesehen 
hat, singt die neue Jugend eines 
neuen Staates: „Vom Frieden sin- 


gen unsere Lieder". Vieltausend- 
fach wird der Chor, als die vor 
kurzem entstandenen und schon 
populären neuen FDJ-Lieder an- 
gestimmt werden. Alle singen 
mit: „Vorwärts, Freie Deutsche 
Jugend!" Und die Zeile: „An der 
Seite der Genossen wolln wir heut 
das Morgen baun.“ 

Aber zum Singen sind nicht immer 
Tausende von Sängern nötig. Als 
am Sonnabendabend der Regen 
einsetzt, wird die Stadt trotzdem 
nicht still. In den Geschäften der 
Innenstadt, die vom Karl-Marx- 


Städter Handel liebevoll zu Festi- 
val-Gaststätten hergerichtet wur- 
den, versammeln sich die völlig 
durchnäßten Festteilnehmer. Die 
Frisuren der Mädchen sind hin, 
man trocknet sich mit dem 
Taschentuch ab, aber wenn eine 
Gitarre dabei ist, wird der Regen 
vergessen. Gesungen wird in 
Hauseingängen, unter dem Son- 
nenschutz einer Bockwurstbude, 
sogar im Fußgängertunnel, im ... 
auf... — überall!l Volkslieder, 
alte Kampflieder der Arbeiter- 
klasse, neue FDJ-Lieder. Es sind 


eindeutige Texte. Haltung doku- 
mentiert sich im Lied. 

„Sag mir, wo du stehst“, heißt 
eines der populären Lieder. Diese 
Frage wurde von der jungen 
Generation der DDR deutlich be- 
antwortet. Wer heute singt, muß 
nicht nur Gold in der Kehle haben, 
sondern auch im Herzen — sein 
Verstand muß klar sein. 


Eine Lektion 


unterm Sonnenschirm 
Unter dem Sonnenschirm des 


prominenten Gastes Professor 
Gerhart Eisler — im Pressecafe 
unseres Verlages hat sich eine 
Runde heller Köpfe eingefunden. 
Zwei Gäste aus Westdeutschland 
— Redakteure einer westdeutschen 
Schülerzeitung — sind dabei und 
berichten, daß ihre letzte Aus- 
gabe verboten wurde, weil sie den 
faschistischen Charakter der spa- 
nischen Franco-Diktatur entlarv- 
ten und damit die verbrecheri- 
schen Kontakte Bonns mit diesem 
Staat. Aber sie fragen auch, war- 
um es in der DDR bestimmte 


Machtinstrumente wie Polizei, 
Armee usw. gibt. Gerhart Eisler, 
der selbst unter der Unterdrük- 
kung durch die deutsche Bour- 
geoisie zu leiden hatte, gibt ihnen 
eine klare Antwort: „Die Bour- 
geoisie ist nicht gerade zahm um- 
gegangen mit uns, als wir in ihrer 
Gewalt waren. Wir haben in ihren 
Zuchthäusern gesessen, weil wir 
die Wahrheit sagten, wir wurden 
getreten und blutig geschlagen, 
unzählige unserer Genossen wur- 
den ermordet. Das vergessen wir 
nicht. Jetzt haben wir die Macht, 


und wir wenden sie an für das 
Glück des ganzen Volkes — und 
wenn jemand glaubt, uns aufwei- 
chen oder aufrollen zu können, 
wird er diese Macht spüren. Das 
ist der Lauf der Geschichte. Davon 
singen auch die Lieder unserer 
Freunde, wenn Sie genau hin- 
hören!" 


Freunde 


Wenn ich die Grußbotschaft Wal- 
ter Ulbrichts an das VIII. Parla- 
ment der Freien Deutschen Ju- 
gend lese, fallen mir die beiden 
Mädchen ein, die wir in Karl- 
Marx-Stadt kennenlernten. Welch 
großes Vertrauen zur Jugend und 
welche Achtung durch unsere Par- 
teiführung spricht aus den Wor- 
ten: „Wir wollen, daß die Jugend 
einen weiten Blick für die Auf- 
gaben der Zukunft bekommt und 
im gewissen Sinne ‚sozialistisch 
träumt‘... Wir wollen, daß die 
Jugend vor allem die sich ab- 
zeichnenden wissenschaftlich-tech- 
nischen Prozesse als Aufforderung 
ansich selbst begreift, stän- 
dig zu lernen und sich mit dem 
Erreichten niemals zufrieden zu 
geben.“ 


Diese Worte sind direkt an jeden 
jungen Menschen unserer Repu- 
blik gerichtet, An Bärbel und 
Marianne, an dich und mich! 
Unsere Partei meint es ernst, 
wenn sie diese hohen Forderun- 
gen an die jungen Menschen rich- 
tet. Das bewiesen die hohen 
Gäste, die sich in unserem Ju- 
gendcaf& zur Diskussion einfan- 
den: 

Genosse Hermann Axen, Kandi- 
dat des Politbüros, Werner Lam- 
berz, Sekretär des ZK, der neuge- 
wählte Erste Sekretär des FDJ- 
Zentralrates Dr. Günter Jahn und 
der Leiter der Abteilung Jugend 
beim ZK der Sozialistischen Ein- 
heitspartei Deutschlands, Sieg- 
fried Lorenz. 

Die erlebnisreichen Tage von Karl- 
Marx-Stadt sind vorüber, geblie- 
ben ist der Elan, dieBegeisterung, 
und allerorten wird mit diesem 
Wind in den Segeln Großes voll- 
bracht auf Baustellen, in Werken, 
Schulen... 

Und in den Gesprächen, die on 
manchen Sommerabenden geführt 
oder geflüstert werden, wird die 
Formulierung auftauchen: „Als 
wir Pfingsten in Karl-Marx-Stadt 
waren, da..." Und es werden 
auch die Lieder klingen. H. W. 


‚sehen und außerdem einen unserer 
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Wir veröffentlichen die ersten Fotos, 
die zu unserem Fotowettbewerb ein- 
gesandt wurden. Für die Leser, die es 
noch nicht bemerkten: Jeder hat die 
Möglichkeit, eines seiner besten Fotos 
im Jugendmagazin veröffentlicht zu 


15 Geldpreise zu gewinnen, 


1. PREIS 400,- MDN 
2. PREIS 300,- MDN 
3. PREIS 250,- MDN 
4. PREIS 150,- MDN 
5. PREIS 100,- MDN 
6.-10. PREIS 50,- MDN 
11.=15. PREIS 30,- MDN 


Die genauen Bedingungen sind im 
Heft 6/67 nachzulesen. Hier in Kürze 
das Wichtigste: 


Motive: 

Begegnungen zwischen jungen Sowjet- 
bürgern und Jugendlichen der DDR. Be- 
gegnungen am Strand der Ostsee, in 
den Bergen Thüringens, des Erzgebirges 
und des Elbsandsteingebirges. 

Der Kollege am Arbeitsplatz nebenan 
das Mädchen morgens in der Bahn, 
Der Mensch als des Menschen Freund 


Die humorvollen Fotos sollen nicht ver 
gessen werden. 


Bedingungen: 

1. Es können bis zu fünf Schwarz-Weiß- 
Fotos cab Fomat 18 X 24 eingesandt 
werden. Unabhängig davon eine Serie 
oder eine Bildfolge (bis zu fünf Fotos). 
2. Einsendetermin: sofort. 

3. Im November-Heft erfolgt die Be- 
kanntgabe der Sieger, die unter Aus- 
schluß des Rechtsweges ermittelt 
werden, 

4. Wir bitten, bei Einsendungen auf der 
Fotorückseite um: Name, Alter, Adresse 
und Beruf des Autors sowie Bildtitel. 


BILDAUTOREN: 


1. Friedrich-Rudolf Nagel, Leipzig — 
„Autogrammjäger" 

2. Ulrich Burchert, Berlin 

3. Hans Bauer, Saalfeld — „Industrie- 
landschaft“” 

4. Günter Otto, Leipzig — „Feriensport" 

5. Siegfried Kunze, Jeßnitz „Das Mulde- 
bett wird verlegt — sowjetische 
Schreitbagger helfen“ 


Au 
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Es waren einmal ein kleiner Vati, 
eine kleine Mutti und ein kleiner 
Sohn. Die fuhren in einem klei- 
nen Boot über einen großen Son.) 
Sie waren sehr fröhlich, denn dasf 
Wetter war ganz nach ihrem® 


‚Sinn. Als sie mit ihrem kleinen ® 


Boot in die Nähe der tiefsten 
Stelle des Gewässers kamen? 
sogte der kleine Vati: „Und stellt 
euch vor, früher glaubten die 
Leute, hier lebe ein böser Gold-f 
fisch, der die Boote zerstörte, da-# 
mit die Menschen ertranken.® 
So'n Quatsch, was?" Dabei® 
grinste er, wie eben Menschen 
im Zeitalter der technischen Re- 
volution über ihre Ahnen zu grin- 
sen pflegen. 

Just in dem Moment machte es® 
„peng!" Und da war ein Loch im® 
Boot, außerordentlich rund, wie 
Löcher zu sein haben. Und ein 
Wasserstrahl sprang hoch, etwa 
zweikommasiebzehn Meter. Und) 


————— 


obenauf, da schwamm — derp 
Goldfisch. 

Der kleine Vati, die kleine Munf 
und der kleine Sohn, die saßen 


brauchten eine Menge Zeit, ehe 
sie sich von ihrem Schrecken er- 
holen konnten. Aber in dieser 
Zeit war das Boot schon zur 
Hälfte mit Wasser angefüllt und) 
sank gemächlich, Hoch oben auf 
dem Wasserstrahl aber a 
der Goldfisch lässig und harrte® 
seiner Opfer. {2 
Der kleine Vati sagte: „Was sollt 
der Quatsch?“ Aber er wußte es. 
Die kleine Mutti weinte. Der 
kleine Sohn sagte: „Komm doch$ 
wieder herunter, lieber Goldfisch,® 
sonst müssen wir ertrinken. Wenn® 
du dich genau auf das Loch setzt,® 
kann kein Wasser mehr an, 
gen.“ Der Goldfisch drehte sich 
dreimal im Kreise und sprach mit 
einer äußerst merkwürdigen? 
Stimme, so, wie Fische vielleicht@ 
sprächen, wenn sie sprechen? 
könnten: 

„Halt den Mund. 

Ich bin kein Spund.” 

Da weinte der kleine Sohn auch, 
Nun nahm sich die kleine Muttif 


da, starr wie Salzsäulen ehe} 
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ein Herz und sagte: „Lieber 
Goldfisch, mein Mann ist Ingeni- 
eur. Der Betrieb steht still, wenn 
er einen Tag fehlt. Sei nett und 
tu, was mein kleiner Sohn vor- 
geschlagen hat." 

Aber der Fisch blieb unerbittlich. 
Er drehte sich erneut dreimal auf 
seinem Strahl und sprach wieder 
mit dieser fischigen Stimme: 
„Halt den Mund. 

Ich bin kein Spund.“ 

Und das Wasser stieg. Es stieg 
immer höher und der Kahn sank 
immer tiefer. Da wurde es der 
kleinen Vati doch zuviel. Er erhob 
sich. Das Wasser spielte schon um 
seine Knie, Und er rief mit sei- 
ner Ingenieurstimme, die erkriegte, 
wenn in der Produktion nicht alles 
so lief, wie er sich das gedacht 
hatte: „Komm runter, Kollege. 
Gottverdammich. Soll denn die 
ganze Firma absaufen?“ 

Und nun waren es nur noch drei 
Zentimeter, die vom Bootsrand 
über das Wasser hinausguckten. 
Da drehte sich der Fisch über- 
haupt nicht mehr um und sprach: 
„Halt den Mund. 

Ich bin kein Spund.* , 

An dieser Stelle wäre der kleine 
Vati fast vor Zorn so groß gewor- 
den wie das Hupfwasser war. Da 
hätte er aber den Goldfisch her- 
untergeholt und verdroschen. Und 
gerode da hatte der kleine Sohn 
den Einfall, Er setzte sich auf dos 
Loch im Boot. Da rutschte der 
Wasserstrahl zusammen und der 
Fisch landete im Boot. Wie freu- 
ten sich da der kleine Vati, die 
kleine Mutti und der kleine Sohn! 
Hurtig gingen die Eltern daran, 
mit hohlen Händen das Wasser 
ous dem Boot zu schöpfen. Es ge- 
lang. Es dauert zwar eine Weile, 
aber sie schafften es. 

Als sie so beim Schöpfen waren, 
fiel dem kleinen Vati etwas auf. 
„Leute“, sagte er, „der Fisch wird 
kleiner.“ Der Fisch wurde tat- 
sächlich kleiner, je weniger Was- 
ser im Boot war. „Merkwürdig", 
sagte der kleine Vati, der Ingeni- 
eur war, „mit der Menge Flüssig- 
keit verringert sich auch die 


Menge Körper Fisch. Das würde 
bedeuten, daß sich der Körper 
ausdehnt, wenn er in ein größeres 
Gewässer käme. Ergo, Leute, auf- 
gepaßt. Wir dürfen ihn nicht mit 
in den See schöpfen, sonst fängt 
der ganze Schlamassel von vorne 
an.“ Und sie achteten wohlweis- 
lich darauf. Und sie kamen an 
Land, da war nur noch eine kleine 
Pfütze im Boot. Und der Fisch war 
so klein wie der kleine Finger vom 
kleinen Sohn. Da sagte die kleine 
Mutti: „Wie schade, ich hätte ihn 
so gerne gebraten.“ 

„Wenn es weiter nichts ist", sagte 
der kleine Vati munter, „dann 
loß mal 'n bißchen Wasser in das 
Schiff, mein Junge.“ Der kleine 
Junge tat, wie ihn der Vater ge- 
heißen. Und siehe, das Wasser 
sprang wieder hoch im Boot. Der 
Goldfisch setzte sich auf den 
Strahl und wuchs zusehends. Der 
kleine Vati haute sich vor Stolz 
an die Brust und sprach: „Phy- 
sik“ Als der Fisch aber einen- 
metersiebenundzwanzig maß, 
sagte die kleine Mutti: „Genug!“ 
Da setzte sich der kleine Junge 
auf das Loch im Boot und da 
brach der Strahl wieder zusam- 
men und da zappelte der Gold- 
fisch wieder im Boot und da fes- 
selte ihn der kleine Vati an die 
Angelrute und dann trugen sie 
ihh nach Hause und dann 
schlitzte ihm die kleine Mutti den 
Bauch auf, um ihn zu braten und 
da... Und da fanden sie einen 
Lottoschein in seinem Bauch, der 
bereits gelocht war und versehen 
mit der Banderole für die kom- 
mende Spielwoche. Es waren die 
Zahlen 7, 13, 35, 47 und 61. 

Die kleine Mutti, der kleine Vati 
und der kleine Sohn, sie standen 
um den Lottoschein und staun- 
ten. Da sagte der kleine Vati: 
„Seltsam, genau die Zahlen 
wollte ich diese Woche tippen. 
Leute, das sind die Glückszahlen. 
Wenn sie ein Goldfisch im Bauch 
herumträgt, müssen es die 
Glückszahlen sein, zumal ich sie 
ohnehin tippen wollte.“ 


Da tanzten sie und sprangen 


und lachten, daß es nur so seine 
Art hatte. Dabei bemerkten sie 
gar nicht, wie dem Goldfisch 
zwei Arme wuchsen, mit denen 
er sich Nadel und Faden aus dem 
Nähkasten der kleinen Mutti 
holte, sich den Bauch zunähte 
und auf denen er im Handstand 
aus dem Zimmer lief. 
Als sie es bemerkten, waren sie 
aber gar nicht traurig. Sie wür- 
den sich so viele Fische kaufen 
können, wie sie nur wollten; 
denn sie hatten ja den Tipschein 
vom Goldfisch, 
Der Sonntag kam. Sie aßen kaum 
noch richtig Mittag vor Auf- 
regung. Endlich, am Abend, wur- : 
den die Lottozahlen gemeldet. Es 
waren die 9, die 18, die 41, die 65 
und die 89. Da wurde erst der 
kleine Vati blaß, dann wurde die 
kleine Mutti blaß und dann | 
j 
; 
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Su re 


wurde der kleine Sohn bloß. 
„Ist euch sowas schon mal pas- 
siert?", sagte endlich der kleine 
Vati mit belegter, Stimme. „Ein 
Tip von 'nem Goldfisch, und keine 
Zahl richtig, nicht einmal die 
Prämien." 
Sie saßen noch lange vor dem 
Radio. Aber es wurde keine Be- 
richtigung der Lottozahlen ge- 
sendet. Es blieb dabei, der Gold- 
fisch hatte sich vertippt. 

Als sie sich wieder etwas erholt 
hatten, da schüttelte der kleine 
Vati den Kopf und sprach: „Und 
was zeigt uns das? Das zeigt uns, 
daß bei VEB Zahlenlotto alles 
reell zugeht, das nicht einmal ein 
Goldfisch, der zaubern kann, die 
Lottozahlen im voraus weiß. Es 
kann also nie einen Lottoskandal 
geben.“ 

„Ja“, sagte die kleine Mutti, „ein 
Fisch in der Pfanne ist sicherer, 
als ein Tipschein vom goldigsten 
Goldfisch. Und dennoch will ich 
nur noch die Zahlen vom Gold- 
fisch spielen, 7, 13, 35, 47 und 61. 
Wer weiß, wer weiß, einmal muß 
es doch klappen.“ 

Und so geschah es auch. Einmal 
hatten sie sogar zweie richtig, 
die 7 und die 13. Es war ein- 
mal... Ulrich Völkel 
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Eine nützliche Ernte haben wir in 
den letzten Monaten mit Hilfe 
vieler Leser des Jugendmagozins 
eingebracht. 

In unserem Februar-Heft began- 
nen wir mit dem Beitrag „Provoka- 
tion für Eckensteher", eine Dis- 
kussion um dos Problem der sinn- 
volien Freizeitgestaltung. 

Das ließ keinen kalt, wie die 
große Beteiligung an der Diskus- 
sion bewies, 

Dos Thema Freizeitgestaltung hat 
inzwischen an Aktualität gewon- 
nen, denn ab .28. August 1967 
hoben wir die 5-Tage-Woche. 
Mehr freie Zeit für... 

Bevor wir die Diskussion „Provo- 
kation für Eckensteher" beenden, 
um auf anderen Wegen diesem 
brennend aktuellen Problem auf 
der Spur zu bleiben, wollen wir 
einige Momente aus der Vielzahl 
der guten Gedanken noch einmal 
bewegen. 


„ECKE STEHEN 
IST UNMODERN", 


das war eindeutig die Meinung 
aller Diskussionsteilnehmer (kei- 
ner hat etwas gegen einen abend- 
lichen Plausch an der Ecke). 


„Ich bin der Ansicht, daß es keine 
Eckensteher zu geben braucht. 
Jeder junge Mensch unserer Zeit 
hat bestimmte Pflichten zu er- 
füllen. Die Jungen, die nur an der 
Ecke stehen, sehen über diese 
Pflichten hinweg. Sie machen sich 
dümmer als sie sind", schrieb 
Angelika aus Frankfurt (Oder), 
und es gab keinen, der da ande- 
rer Meinung war. 


Wos die Höhe der Zeit von den 
FDJlern fordert, formulierte Dr. 
Günter Jahn, Mitglied des ZK und 
Erster Sekretär des Zentralrats 
der FD): 


„Es geht darum, daß jeder 
FDJler seinen Altersgenossen 
beispielgebend vorangeht. 
Viele studieren bereits systemo- 
tisch den Marxismus-Leninismus 
und organisieren eine mit so- 
zialistischem Inhalt erfüllte 
Jugendarbeit, deren bunte 
Palette von Sport und Touristik, 
über geistig-kulturelle Erleb- 
nisse hin bis zu Geselligkeit 
und Tanz reicht. Mancherorts 
muß jedoch noch eine wahre 
Hetzjagd auf Langeweile und 
Ideenlosigkeit einsetzen.“ 


Unsere Diskussion war ein Teil 
dieser Hetzjagd. 


NOCH IST NICHT 
JEDER KLUB 
EIN ANZIEHUNGSPUNKT — 


„Unser Klub war auch bloß 
5 Minuten von der Ecke entfernt 
und sogar zweimal wöchentlich 
geöffnet, aber nur für Tisch- 
tennis- und Skatspieler. Für 
andere war es langweilig. Nur 
selten waren Tanzveranstaltun- 
gen“, teilte Klaus-Dieter Weigelt 
aus Berlin mit, Und es ist kein 
Einzelfall, daß ein Klub mit sei- 
nem Programm nicht auf der 
Höhe der Anforderungen der 
jungen Leute ist. 

In der Diskussion wurde dafür 
das Heilmittel genannt. Angelika 
Schober nennt es: „Ich bin FDJ- 
Sekretär in unserer Klasse, und 


EhINTE DER GUTEN 
GEDANKEN 


ich bin der Meinung: von allein 
ändert sich nichts, wir müssen es 
ändern!" 


Man kann eine schlechte Klub- 
orbeit konstatieren und sich dann 
schmollend zurückziehen, nur ver- 
ändernd wirkt das nicht! Es gibt 
da nur einen‘ Weg: reden, 
Wünsche äußern und bei deren 
Verwirklichung aktiv mitarbeiten, 
Jeder Klubleiter, jedes FDJ-Aktiv 
wird für brauchbare Hinweise 
dankbar sein. 


Also raus aus dem Schmollwinkel! 


TANZEN IST TRAINING 
FÜR DIE BEINMUSKELN - 
UND DER KOPF... ? 


Einige Leser waren der Meinung, 
ein guter Klub ist der, der sechs- 
mal in der Woche Tanzveranstal- 
tungen durchführt. Diese ein- 
seitige Orientierung auf die 
Beine wurde jedoch von vielen 
gekontert. Ulrich Reymann, Forst- 
facharbeiterlehrling, schrieb: 


„Zeit zum Langweilen haben wir 
nicht. In unserer Freizeit be- 
schäftigen wir uns in verschiede- 
nen Zirkeln wie Jagdhornblasen, 
Jagdzirkel, Fotozirkel. Wir orga- 
nisieren Filmveranstaltungen, die 
thematisch das FDJ-Schuljahr 
unterstützen, wir haben Theater- 
anrechte...“ Hier kommt also 
der Kopf zu seinem Recht, und 
viele Briefe und jede Menge 
Programme von Klubs, die 
monatlich auf unseren Tisch kom- 
men, beweisen, daß die geistig- 
politischen und kulturellen Be- 
lange die ihr gebührende Rolle 
spielen. 


DAS BLIEB NICHT 
UNWIDERSPROCHEN 


„Ich vertrete die Meinung, daß 
die Jugendklubs nicht dazu da 
sind, Sammelpunkt der sogenann- 
ten Eckensteher zu sein. Die 
Klubs wurden nicht dazu ge- 
schaffen, die Eckensteher von der 
Straße wegzubekommen. Ich 
schätze das so ein, daß es sich 
bei den Eckenstehern um junge 
Menschen handelt, deren geisti- 
ges Niveau unter dem der Masse 
unserer Jugendlichen liegt.“ Das 
äußerte neben vielen nützlichen 
Gedanken Herbert Poost aus 
Görlitz, Leiter eines Jugendklubs. 
Aus Arnstadt schrieb Jürgen 
Langfeld dazu: „Mit Befremden 
habe ich die Meinung von Her- 
bert Poost gelesen, ich finde, ein 
Leiter eines Jugendklubs kann 
sich solch eine Meinung nicht 
leisten. Wenn die Klubs nicht 
dazu dasein sollen, auch diese 
Jungen und Mädchen in unsere 
sozialistische Gemeinschaft einzu- 
beziehen, wozu sind sie dann 
dat?" 


Regina Kuhnhardt aus Ber- 
lin 1197: „Ich bin nicht der Mei- 
nung wie Herbert Poost. Wenn 
er schreibt, daß nichts erreicht ist, 
wenn die Eckensteher zwar von 
der Straße weg sind, dann aber 
im Klub das tun, was sie vorher 
auf der Straße taten, so stimme 
ich mit ihm überein. Aber liegt es, 
wenn es wirklich so kommt, nicht 
zu einem Großteil am Klub und 
an seinen Mitgliedern, die es 
nicht verstanden haben, das 
Interesse für niveauvolle Unter- 
haltung bei diesen Jugendlichen 
zu wecken. Ich kenne zwar wenig 


Eckensteher, aber das ihr geisti- 
ges Niveau tiefer ist als das der 
übrigen Jugendlichen, halte ich 
für eine gefährliche Verallge- 
meinerung!“ 


An dieser Stelle möchten wir 
ein Zitat aus dem Beschluß des 
Staotsrates der DDR „Jugend 
und Sozialismus“ anführen, 


Sozialistische Jugendpolitik 
heißt heute: 
Das geistig-kulturelle und 


sportliche Leben der Jugend- 
lichen gemeinsam mit ihnen so 
zu fördern, daß ihr Bewußtsein 
vertieft wird, daß sie in Arbeit 
und Freizeit zu allseitig ge- 
bildeten und interessierten so- 
ziolistischen Persönlichkeiten 
reifen, für die ein hohes Kultur- 
niveau zum Wesen ihres sozia- 
listischen Alltags gehört. 


INITIATIVEN 


Es wurde nicht nur geredet. 

Aus Jena-Zwätzen erreichte uns 
ein Brief von einigen Jugend- 
freunden. In ihrem Stadtteil gibt 
es keinen Klub, aber einen Raum, 
den sie sich gern für Klubzwecke 
herrichten möchten. Jetzt wird der 
Raum vom Konsum als Lager be- 
nutzt. Eine Rücksprache mit dem 
Verkaufsstellenleiter blieb ergeb- 
nislos. Aber die Jungen und Mäd- 
chen blieben am Ball. Sie suchen 
sich Verbündete, und die finden 
sie in der Kreisleitung der FDJ, in 
der Abteilung Jugend und Sport 
beim Rat der Stadt und beim zu- 
ständigen Abgeordneten. 


Jugendfreunde aus Berlin-Ober- 
schöneweide haben ihren Bezirks- 


bürgermeister aufgesucht und den 
Vorschlag unterbreitet, den „Edi- 
son-Klub"“ wieder zu eröffnen. Sie 
wollen die Renovierung selbst 
übernehmen. Sechs Monate sind 
seit dem Vorstoß der Schöne- 
weider vergangen, gerührt hat 
sich bis jetzt nichts. Oder...?® 
Vielleicht schaltet sich die Kreis- 
leitung der FDJ Köpenick in die- 
sen Fall ein? 


ERGEBNISSE 


Das wichtigste Ergebnis unserer 
Diskussion war, überall haben 
sich junge Leute, Mitglieder der 
FDJ-Aktivs und Klubleiter Ge- 
danken gemacht, wie die Arbeit 
ihres Klubs zu verbessern ist, wie 
sie mehr Jugendliche in ihren 
Bann, in unseren Bann ziehen 
können, 

Und der Schwung, der mit der 
Vorbereitung und Durchführung 
des großen Pfingsttreffens der 
FDJ in Karl-Marx-Stadt in unser 
Klubleben kam, wird sicher auch 
zu einem neuen Aufschwung in 
der Arbeit der Klubs werden. 
Die Voraussetzungen sind gün- 
stig! 


NACHBEMERKUNG 


Zwar schließen wir die Diskussion 
zu dem Beitrag „Provokation für 
Eckensteher“ hiermit ab, Dennoch 
bleiben wir auch in Zukunft dem 
Thema Freizeitgestaltung auf der 
Spur. Und wer uns mitteilen will, 
wo es auf diesem Feld etwas be- 
sonders Gutes zu sehen, oder wo 
es Schwierigkeiten gibt, für den 
haben wir weiterhin ein offenes 
Ohr und Platz in unserem Helft. 


nn 


1. 
November 1965, in der Nähe von München. Sie 
haben eine Verabredung. Planmäßig, mit dem 
Schein der Selbstverständlichkeit, pünktlich auf die 
Minute, tritt ER ein, freundlich, rundliches Gesicht, 
ein Straßenanzug, etwas zu eng, bunte Krawatte, 
etwas zu grell, 


il, 

Dezember 1966, in der Nähe von Bonn. Auch hier 
ein Treff. Planmäßig, mit dem Schein der Selbst- 
verständlichkeit, pünktlich auf die Minute betritt 
SIE den Schauplatz (oder die Bühne). Im Schein- 
werferlicht flittert Silber, glänzt Ohrgold, beißt 
Lippenrot. Es rauscht würdevoll, 


IR 
Lautlos laufen Kameras, „schießen“ vom ersten 
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‚\horcht man auf. 
"=. Die Erwartung von etwas 
" Außergewöhnlichem 
verbindet sich damit. 
N Abenteuerlichkeit 
€ ‚ist im Spiel 
die gute Idee, 
» die äußerst 
ı gründliche Vorarbeit, 
‚die mutige, ja kühne Tat, 
Parteilichkeit. 
Sie stöberten den 
Mörder Kongo-Müller auf 
ünd zeigten den 
nden Mann“. 


nd bescherten uns 

mit der „Geisterstunde“ 
eine Sternstunde 
sozialistischer 

» Fernsehjournalistik — 


Augenblick, Mikrofone „fangen“ jedes Hüsteln, 
jedes Lachen, jedes Flitterrauschen. 


„Setzen Sie sich auf diesen Stuhl!" 

„Den Kopf nach links!" 

„Noch mehr!" 

„In die Kamera schauen!" 

Er gehorcht sofort. Er kennt Kommandos und Ton- 
lagen eines Befehls. So pariert er. Der Straßen- 
anzug mit der bunten Krawatte zeigt ein Foto. 
Gewissermaßen zur Stille-Uberbrückung: Er in 
Uniform. 

„Sie haben die Uniform hier?" Die schnelle Ant- 
wort, stolz: „Selbstverständlich! Ich bin Offizier! 
Man weiß nie, wann es wieder los geht. Die Uni- 
form ist immer beim Mann." 

Man verhandelt. Das Angebot wird erhöht. 


Wenn man ihre Namen hört, 


esuchten die „Buchela” 


Scheinbar! Die Hälfte des ursprünglich Vor- 
gesehenen wird für ein Interview im Straßenanzug 
geboten. Der „volle“ Preis, ursprünglich gedacht 
für die „zivile Sitzung“, für den Uniformierten. 
Achtung! Der Mörder erscheint nun in Uniform. 
Eine gesprenkelte Fallschirmjägerkombination, ein 
Leinengürtel („Wissen Sie, Leder wird so schnell 
schimmlig in den Tropen."), das EK I mit Haken- 
kreuz auf der linken Brustseite, gut poliert, an den 
Füßen hochgeschnürte Tropenstiefel mit Nylon- 
sohle, extra dick („Gut gegen Schlangen, Skor- 
pione und anderes Ungeziefer.“), 

So beginnt die Sitzung vor Kamera und Mikrofon. 
Genosse Walter Heynowski und Genosse Ger- 
hard Scheumann contra Kongo-Müller. 

Er lacht, sprudelt immer wieder sein Ha, ha, ha 
in den Raum. 

„Das waren ja nur Rebellen... Kommunisten, ha, 


ha, ha“. Und er sitzt Kommunisten gegenüber. 
Eine abenteuerliche Situation: Klassenkampf. 


Da ist SIE anders. Sie ist sich der Würde ihrer 
Aufgabe bewußt. 

„Bitte, gnädige Frau." Höflichkeit triumphiert. „Sie 
sind bekannt und berühmt geworden unter dem 
Namen ‚Buchela'?* 

„Ja, wir sind ja reisendes Volk. 

Und es war Winter. Wir fuhren mit dem Wohn- 
wagen "rum. Ja. Da war — meine Mutter war in 
dem Zustand, und im Oktober, verstehen Sie, 
wurde ich entbunden. 

Aber draußen, in Gottes freier Natur, unter der 
Buche. Und dadurch der Name.“ 


„Wenn Sie jemand, Frau Buchela, nach Ihrem 


FE gE 


Namen, nach Ihrem Beruf fragen würde, wie wür- 
den Sie zu antworten haben?“ 

„Tja, erst war ich hausieren gegangen immer, ja, 
als Gewerbetreibende, nachher als Hellseherin. — 
Wissen Sie, ich sage, ich bin die Buchela, ich tu 
die Wahrheit sagen.“ 


So begannen Abenteuer, die mit dem Beruf des 
Filmdokumentaristen zusammenhängen. 

Abenteuer? Jeder Beruf hat seine Abenteuer. Die 
Kamera aber steht dem Abenteuer unmittelbar 
gegenüber. Joris Ivens war 1936 in Spanien da- 
bei; die sowjetischen Kameraleute des zweiten 
Weltkrieges lagen in vorderster Front; unter den 
vietnamesischen Partisanen kämpfen Kameraleute. 


Die Genossen Heynowski und Scheumann sitzen 
dem Faschisten Müller und mit Frau Buchela 
einem primitiv gefährlichen Symbol der Vergan- 
genheit gegenüber. Sie verstellen nicht ihre 
Stimme, sie tragen keinen aufgeklebten Bart, 
keine Perücke, Anders war diese Begegnung vor- 
bereitet worden. Mit minutiöser Genauigkeit 
wurde Detail für Detail zusammengetragen, wur- 
den Risiken einkalkuliert, Gegenzüge geplant. 


Kongo-Müller, 


Helfer werden im Söldnerkommando 52 gefunden. 
Sie besorgen Bilddokumente, geben Informatio- 
nen. Bei einer Sauferei deutschsprachiger Söld- 
ner läuft unter dem Tisch ein Tonbandgerät, Die 
größte Hilfe gibt die kongolesische Befreiungs- 
bewegung, sie stellt persönliche Briefe umgekom- 
mener Söldner, eine erbeutete Postsendung, Päck- 
chen mit unentwickeltem Filmmaterial zur 
Verfügung. 

Informationsquelle wird die Gattin des Mörders. 
Ein Geschäft ist ihr in Aussicht gestellt, sie legt 
den Foto-Erinnerungs-Band „Kongo-Rebellion II“ 
vor. Ein eingeklebter Ausweis mit einem dunklen 
Fleck: Emanuel Usonge, Maurer. „Das ist Blut“, 
sagt sie ehrfürchtig. Die Albumseite mit dem Aus- 
weis wird abfotografiert. 


„Buchelao", 


Spiritistische Zirkel, wie die Westberliner „Psycho- 
wissenschaftliche Forschungsgemeinschaft“ oder 
der „Ewe-Kreis" aus Hamburg, Zeitschriften wie 


“ 


„Das Neue Zeitalter“, „Die Burg“, „Weltspirale“, 
„Menetekel"“, „Die andere Welt" („die größte 
deutschsprachige Zeitschrift für alle Sparten 
populärer Geisteswissenschaften, z.B. Magie, 
Mystik, Spiritualismus, geistiges Heilen, Astro- 
logie, Pendel- und Wünschelrute, Rosenkranzerei" 
usw. usw.) liefern das Material. 


Kongo-Müller, } 

Bevor man sich gegenübersitzt, hat man alles 
über ihn in Erfahrung ‚gebracht. Er besitzt gut 
bürgerliche Bildung, ist Abiturient, spricht mehrere 
Sprachen. Er spielt Klavier, etwas. Liebt Mozart, 
kennt die Anfangstakte aller Mozart-Quartette. 
Müller tadelt vor der Front die Kulturlosigkeit 
einiger Betrunkener bei einem Mozart-Beethoven- 
Schallplattenabend. „Siegfried zeichnet schrecklich 
gern. Das ist sein Hobby“, sagt des Mörders Gat- 
tin: Um den Ausweis des toten Usonge rankt sich 
ein Fries schwarzer Strichmännchen ... Seine 
Tochter heißt Marlis, 13 Jahre alt. Müller verwöhnt 
sie mit Kleidern und Schokolade. Ja, alles ist be- 
kannt: der Name des Hundes, der Pernod als 
Lieblingsschnaps, wie er am liebsten flucht u. a. 


„Buchela“, 


Auch hier ist vieles bekannt. Sie ist Hellseherin. 
Besitzt den Affen Charly und den Hund Bill. Sie 
liebt ihre vier Wände, Ihre Kunden haben zu 
kommen. 

Die Hellseherei trägt wissenschaftliche Tünche. — 
So ist man gezwungen, die „Geheimnisse“ der 
Telepathie kennenzulernen (das Gedankenlesen) 
und die Theorie des Hellsehens, („... die Wissen- 
schaftler haben mir erklärt, ich sei ein Radioemp- 
fänger für Gehirnwellen..." und „Heute wird 
mir, wenn jemand mein Zimmer betritt, meist wie 
unter einem Blitzschlag, d.h. nicht unter einem 
richtigen Blitz, sondern wie unter der Wirkung 
einer elektrischen Schaltung, die in mir anspringt, 
klar, was den anderen bewegt.“) Man muß sich 
beschäftigen mit der Präkognition (Zukunftshell- 
sehen), der Psychokinese oder Telekinese usw, 
usw.. Schließlich sieht die „Buchela“ umfassend 
„hell“: Sie gibt Tagestendenzen, Glückstage für 
Lotto und Roulette, sie warnt vor Krankheiten 
(nach Sternzeichen), sie gibt einen Stundenplan 
des Glücks (zum Selbstausrechnen), ja, sie zeigt 
einen politischen Ausblick für 1967 (sogar unter- 
teilt nach Ländern!). Und: Sie ist keine Außen- 
seiterin. Immer wieder führen kräftige Verbindun- 
gen nach Bonn. Außerdem: Diese Frau ist „mil- 
lionenschwer“. Ihr Geschäft wirft an die 9000 Mark 
im Monat ab, 


Kongo-Müller, 

Die Weltpresse hatte über ihn berichtet. 

Gefahr: Müller weiß, daß ein Bericht heiß sein 
muß, wenn er sich verkaufen soll. Müller kennt 
dieses Marktgesetz des westdeutschen Journa- 
lismus. 

Seine mögliche Frage: Warum kommen Sie erst 
jetzt? Er wird mißtrauisch! Gegenzug: Müller hat 
ein Buch veröffentlicht. „Der moderne Lands- 
knecht", Also: Es wird eine Serie über den moder- 


nen Krieg vorbereitet. Auch Müller soll zu Wort 
kommen. Er dürfte sich geschmeichelt fühlen, denn 
er ist eitel. 

Weiter: Das in der westdeutschen Presse verbrei- 
tete Bild des Regisseurs (er rennt, brüllt, alle 
zittern) mußte von Anfang an ausgenutzt werden; 
Heynowski rannte, brüllte, die anderen zitterten. 


„Buchela“, 


Ist ihr der Film über Kongo-Müller bekannt? 
Reicht die selbst erarbeitete „Theorie“ des Hell- 
sehens aus? (Wird es bei ihr „blitzen“?) Man 
richtet sich ein auf ausgesuchte Höflichkeit und 
ein politisches Florettfechten. 

Hunderte Fragen wurden ausgearbeitet. So wur- 
den die Begegnungen vorbereitet, Taktik und 
Strategie festgelegt. 


„Den Kopf nach links, noch mehr, In die Kamera 
schauen!" 

Schweigen. Der Zweikampf vor dem Mikrofon be- 
ginnt. Müller wird in dem ihm geläufigen Wort- 
schatz befragt. Er wird von Frage zu Frage getrie- 
ben. So bleibt er relativ ungefährlich. Er versucht, 
den Gentleman in Uniform zu spielen. Scheumann 
und Heynowski ändern die Taktik. Müller wird mit 
konkreten Situationen konfrontiert. Achtung! Er 
stockt. Flüchtet in Allgemeinplätze. Stutzt er? 
Wußten die beiden zu viel? Müller weicht aus. 
Greift zum Pernod, Raucht. Lacht. Geht sein Was- 
ser abschlagen. Trinkt Pernod. Noch einmal die 
Frage nach einer konkreten Situation — und 
Kongo-Müller verwandelt sich. Plötzlich liegen vor 
den Linien „Hunderte abgeschossener Rebellen". 
Und Leutnant Mazy, Müllers Untergebener, hat 
Totenköpfe „nicht ausgekocht, sondern nur ab- 
gewaschen. Das ist alles.“ Da steht der lachende 
NATO-Mörder. Vergessen der Gentleman in 
Uniform. 

Über vier Stunden währt der Kampf. Am Ende 
des Abenteuers ist der Mörder ideologisch ding- 
fest gemacht worden. Mit ihm das System, das 
Mörder wie ihn hervorbringt und benutzt. 


Der Tag ist grau verhangen. Der Morgen scheint 
dem Abend die Hand zu geben. Rauhtage nennt 
man die Tage zwischen Weihnachten und Neujahr. 
Ein Geisterzug zieht zum Buchela-Haus, einen 
schmalen steilen Staubweg hinauf. 

Ein Briefträger, „Morjen!“, Hausfrauen, ein 
schnupfender Kellner aus dem Hotel, Schulkinder, 
Achtung! ein Polizeibeamter... 

Kein Wundern über Geister!! Denn die Tage bis 
zum Jahreswechsel, geheimnisumwittert seit 
Wotans- und anderer germanischer Götter Zeiten, 
sind Hochtage für alle Hellseherei. 

Der Okkultismus verkauft seine Weisheiten für das 
neue Jahr. 

Hochkonjunktur für die „Buchela“, 

Bitte klingeln! Ein Hund bellt müde. 

„Bitte, kommen Sie, ja!“ 

Die Geister sind moderne Geister, sie tragen 
Kamera und Filmrollen, Lampen und Stative, 


Auch darüber wundert sich kein Briefträger, keine 
Hausfrau, kein Polizist aus Remagen. 

Denn am 29. 12, soll im westdeutschen Fernsehen 
eine Sendung über die Buchela laufen. 
...natürlich waren auch die Rauhtage und die 
Fernsehsendung eingeplant. 

Der Blitzschlag funkte nicht, und die elektrische 
Schaltung versagte wohl, Nach vier Stunden Höf- 
lichkeit, nach vier Stunden eigener Mimikkontrolle 
kommen die Ankläger auf den „Kern der Sache" 
zu sprechen. 

„Also, wie erklärt sich nun konkret der Name 
‚Seherin von Bonn'?" 

Die „Buchela“ weiß, wann sie schweigen muß. 
Kommen auch chromblitzende Limousinen mit 
Diplomaten-Stander aus dem 20 Kilometer ent- 
fernten Bonn gerollt? Die Fragen werden konkre- 
ter, zwingender, es wird zitiert. 

„Ja, das stimmt. Oh ja." 

„Geschieht das öfter?" 

„Ja, kommen aber meistens im Dunklen.“ 
„Warum?" 

„Wollen nicht gesehen werden und ist ja auch 
geheim.“ 

Politische Zusammenhänge begreift sie nicht. Wer 
verlangt auch, daß eine Hellseherin klug sein muß, 
Am Ende der Sitzung ist die „Buchela“ entlarvt. 
Mit ihr das System, das sie züchtet und nutzt. 


Müller und die „Buchela“ fragten nicht, woher 
die Fernsehleute kamen. Hätten sie gefragt: Kom- 
men Sie aus der „Sowjetzone"? — „Diese Frage 
hätten wir getrost verneinen können, da es eine 
Zone seit dem 7. 10. 1949 nicht mehr gibt", sagten 
Heynowski und Scheumann, 
Müller und die „Buchela“ sind wohl nicht einen 
Augenblick auf den Gedanken gekommen, daß 
Filmleute aus der DDR es wagen würden, sich 
ausgerechnet mit ihnen, dem Antikommunisten 
und der gefährlichen Dummheit, ins Benehmen zu 
setzen. Wie wäre es auch möglich gewesen, daß 
Kommunisten einen Kongo-Müller in einem exklu- 
siven Lokal bei der Auswahl der Speisefolge auf 
Spezialitäten aufmerksam machten, die ihm 
bestenfalls vom Hörensagen bekannt waren? 

B. S. 


" 


In der Blockstelle vier bei Neshin 
tickte der Morseopparat. Heinz 
Karabass riß den Streifen ab und 
las die wenigen Worte. Sie tanz- 
ten als Punkte und Striche vor 


seinen Augen: ...— dicke-... 
Luft... — sieh — ..dich ... — vor 
—. .. schnell... — kommt —... 


Feld —... — Die Nachricht brach 
ab. Schwer wurde die Hand, die 
den Papierstreifen hielt. Der 
Ukrainer, ein älterer Eisenbahner, 
sah zu ihm hinüber: Erregt ist der 
Deutsche, weshalb wohl? Heinz 
blickte aus dem Fenster. Er über- 
legte fieberhaft: Mit ‚kommt 
Feld...‘ konnte nur die Gendar- 
merie gemeint sein. 

Noch war kein Kettenhund zu 
sehen. Seine Gedanken tickten 
im Morserhythmus: der Zettel... 
die merkwürdige Fragerei des 
Feldwebels... das Fahrrad... 
seine Zusammenkünfte mit den 
ukrainischen Freunden... das 
alles genügte, ihm den Prozeß zu 
machen. Der Feldwebel mußte 
schon etwas gegen ihn unter- 
nommen haben, sonst hätte sein 
Kamerad nicht verbotswidrig ge- 
handelt und ihn gewarnt. Sie 
würden ihn hier festnehmen und 
abführen, wenn er nichts unter- 
nahm; aber was sollte er tun? 
Er mußte fliehen, fort von hier. 
Doch an wen sollte er sich wen- 
den? Er wußte nicht, wo er seine 
russischen und ukrainischen 
Freunde suchen sollte, durch 
seine Abkommandierung hierher 
hatte er die Verbindung zu ihnen 
verloren. Würden sie ihm helfen 
können? Unmöglich, denn woher 
sollten sie so schnell erfahren, 
daß ihm Gefahr drohte? 


Der Ukrainer räusperte sich. 
Heinz hatte ihn ganz vergessen. 
Ob der Mann ihm helfen würde? 
Vielleicht kannte er Kolja und 
Serjosha? Aber würde er sie 
durch seine Fragen nicht ver- 
raten? Vielleicht wüßte der Mann 
schon Bescheid, wenn er nur die 
Vornamen nannte, Kurz ent- 
schlossen beugte sich Heinz über 
den Tisch: „Wo ist Kolja, wo Ser- 
josha?“ Der Eisenbahner verzog 
keine Miene. Ich spreche zu 
schlecht, dachte Heinz, er ver- 
steht mich nicht, und außerdem 
gibt es hier viele Menschen mit 
diesem Namen. Heinz hielt dem 
Mann nun den Papierstreifen 
hin und sagte hastig: „Gendar- 
merie — mich!" Dabei deutete er 
mit der Hand an, daß sein Hals 
bold in einer Schlinge stecken 
würde, 

Der Ukrainer blieb völlig teil- 
nahmslos. Heinz blickte entmutigt 
aus dem Fenster. Endlos dehnte 
sih das Schienenpaar und 
schmolz in der Ferne zu glänzen- 
dem Draht zusammen. Plötzlich 
schien eine Fliege auf dem Draht 
zu sitzen. Sie bewegte sich, wurde 
schnell größer. Kein Zweifel: Mit 
hoher Geschwindigkeit näherte 
sich ein Gefährt. „Sieh!“ rief 
Heinz aufgeregt, zerrte den 
Ukrainer ans Fenster und deu- 
tete auf den immer größer wer- 
denden Punkt. Erneuter Verstän- 
digungsversuch: „Wo ist Nikolaj 
Gurka®“ 

„Ja, niss naiju“, antwortete der 
Eisenbahner. Er versteht also und 
verstellt sich nur. Er ist vorsichtig 
— kann man’s ihm verdenken? 
Heinz überlegte fieberhaft. „Und 


Sergej Jakowlewitsch?" Wieder 
hob der andere die Schultern. Er 
will also nicht, dachte Heinz. Was 
redest du! Du sitzt eben in der 
Patsche, hättest schon längst auf 
und davon sein können. 

Er machte einen letzten Versuch: 
„Kolja und Serjosha sind meine 
Freunde, ich bin Arbeiter und sie 
sind Arbeiter — Rabotnik, ver- 
stehen?“ Während der letzten 
Worte war schon das Motoren- 
geräusch der Draisine zu hören, 
„Du Rabotnik, gut!" antwortete 
der Ukrainer, wandte sich schnell 
um, blickte hinaus, schätzte die 
Entfernung zwischen Draisine 
und Blockstelle ab, packte Kara- 
bass am Arm, drängte ihn zu 
Tür und deutete nach unten 
„Dawaj, dawaj, in den Keller!" 
Er beschrieb mit den )Händer 
einen Kreis und schob Heinz zuı 
Tür hinaus. Doch der kehrte noch 
einmal zurück, griff sich Pistole, 
Karabiner und Brotbeutel. Dann 
hastete er hinab. Die Kellertür 
öffnen und sofort hinter sich zu- 
sperren war eins. Laut wummerte 
der Motor der Draisine. Heinz 
tastete sich durch den dunklen 
Raum. Sein Herz schlug heftig, 
und der Magen schmerzte. 
Vorsichtig blickte er durchs Kel- 
lerfenster: Die Draisine zum 
Greifen nahe. Vier Mann, grau- 
bezogene Pickelhauben auf den 
Köpfen, sprangen ab und gin- 
gen um die Blockstelle herum. 
Einer von ihnen untersuchte die 
Kellertür und rüttelte daran. 
Heinz sah nur noch die Draisine, 
Sie hatten den Motor laufen las- 
sen. Er dachte: Vielleicht bringe 
ich sie in Gang. Er schob den 
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Karabiner durch die Maueröff- 
nung, dann zwängte er sich hin- 
durch. Weil der Brotbeutel ihn da- 
bei behinderte, riß er ihn ab und 
warf ihn hinaus. Wenn sie dich 
jetzt schnappen, dachte er, war 
alles umsonst. Da stand er schon 
im Freien, raffte seine Sachen zu 
sammen, hetzte auf das Fahrzeug 
zu und schob es an. Es kam kaum 
vom Fleck. Er löste die Bremse. 
Nun rollte die Draisine, er zog 
sich hinauf, erreichte die Platt- 


form, schaltete und trat das 
Fußpedal. 
Anfangs stotterte der Motor 


etwas, dann lief er gleichmäßig, 
und die Draisine gewann rasch 
an Fahrt. Als Kugelfang hatten 
die Gendarmen Sandsäcke auf- 
geladen, Heinz legte sich dahin- 
ter, lud den Karabiner durch, ent- 
sicherte ihn, preßte das glühende 
Gesicht gegen die Platte und 
atmete auf: Geglückt, zunächst 
geglückt! Hauptsache, er kam 


gut durchs Bahnhofsgelände von 
Neshin. 

In dem Augenblick, als die Gen- 
darmen den oberen Raum der 


Blockstelle vier betraten, hatten 
sie das Muckern des Motors vorm 
Haus zwar gehört, aber nicht 
weiter darauf geachtet. Sie woll- 
ten von dem Ukrainer wissen, 
wohin der deutsche Soldat ge- 
gangen sei. Der Eisenbahner, der 
Heinz zur Draisine hatte rennen 
sehen, zuckte auf ihre Fragen mit 
den Schultern, als verstünde er 
schwer, zeigte jedoch immer nach 
unten, 

„Ein doofes Aas", sagte einer der 
Gendarmen. 


„Da fährt ja noch ’'ne Dräse." Sie 
stürzten zum Fenster, starrten auf 
das leere Gleis und wußten nun, 
wo sie Karabass zu suchen hat- 
ten. Ein Gendarm lud die Waffe 
durch, legte an und schoß durch 
die Scheibe, bis er einen neuen 
Patronenstreifen eindrücken 
mußte. 

Inzwischen hatte sich Karabass 
schon einige hundert Meter ent- 
fernt, und von der Blockstelle 
aus war es gar nicht so einfach, 
das kleiner werdende Ziel zu 
treffen. Auch die anderen Gen- 


darmen schossen jetzt. Mit einem 
Mal surrte es durch den Raum 
und platschte gegen die Decke, 
Der Flüchtling schoß zurück. Nun 
wurden .die Gendarmen vorsich- 
tiger und suchten hinter der 
Fensterbrüstung Schutz. 


Der Gendarm, der unten geblie- 
ben war, bearbeitete die Keller- 
tür so laut, daß er erst stutzig 
wurde, als schon der dritte oder 
vierte Schuß fiel. Indessen leierte 
oben einer der vier die Kurbel. 
Da er sich aufs Telegrafieren 
nicht verstand, versuchte er, sich 
telefonisch mit dem Neshiner 
Bahnhof in Verbindung zu setzen. 
Fortwährend rief er: „He, hallo, 
ist da jemand? Melde dich doch, 
Mensch!" Anscheinend nahm er 
an, daß sofort ein Deutscher zur 
Stelle sein müsse. Nach einigen 
Minuten meldete sich ein Ukrai- 
ner, den er aber nicht verstand. 
„Sind die blöd!" schimpfte er. 
Endlich kam einer an den Appa- 
rat, der etwas deutsch sprach. 


„Wo ist die Draisine? Seht ihr 
sie?" rief der Gendarm aufge- 


regt. „Was? Wie? Ihr habt keine 
Blöder Kerl! Unsere, unsere muß 
gleich kommen! Wer hier spricht? 
Das ist ja zum Kotzen! Nein — 
ja, hier Jagdkommando Feldgen- 
darmerie, Ja, eine Draisine mit 
einem Saboteur ist unterwegs. 
Haltet ihn sofort aufl Was? 
Nein!" 5 

„Blöke doch nicht so“, rügte ihn 
der Gendarm, der neben ihm 
stand, „der versteht doch kein 
Wort.“ Sein Kumpan warf ihm 
einen giftigen Blick zu und schrie 
weiter in den Apparat: „Rind- 
vieh! Kein Kommandeur ist drauf. 
Spreche ich denn polnisch? He, 
hallo — kapiere doch um Gottes 
willen: Ein Saboteur kommt! So- 
fort anhalten! unweigerlich schie- 
Ben! — Was?" Der Gendarm 
warf den Stuhl um, der neben 
dem Apparat stand. „Himmel- 
herrgottsakrament! — Nein - 
nein — nein! Nicht feierlich be- 
grüßen. Kapiere doch endlich! 
Ein Sabo — wie?“ Er vergaß den 
Mund zu schließen, hieb den 
Hörer auf den Wandhaken, trat 
gegen den Stuhl und war einem 
Wutanfall sehr nahe. 

„Was ist denn nun?" fragte sein 
Kumpan. 

„Durch die Lappen, du Arsch- 
loch! Hat Bahnhof Neshin bereits 
passiert, jetzt kannste loofen." 


Der Führer des Kommandos ging 
auf den Eisenbahner zu und 
schüttelte ihn, bis er rot anlief. 
„Soo'n Aas! Der hat ihn laufen 
lassen.“ 

„Wie denn das? Hattest du ihm 
vielleicht vorher geschrieben, daß 
wir zu Besuch kommen, wie? Laß 
ihn los, du bringst ihn ja reine- 
weg um. Wenn der. uns hier ab- 
nippelt, gibt's noch 'n Skandal!“ 
Widerstrebend ließ der Anführer 
von dem Eisenbahner ab und 
verließ laut fluchend mit den bei- 
den anderen den Raum. 

Der Eisenbahner hob den Stuhl 
auf und setzte sich. Er starrte auf 
die Tür, als könnten die Gendar- 
men in jeder Minute zurückkom- 
men. Dann raffte er sich auf und 
blickte hinaus: Die Gendarmen 
marschierten ab. Er lächelte, 
atmete befreit auf, ging zum Te- 
legrafen und gab an die Block- 
stellen fünf und sechs weiter: 
‚Freite Fahrt für Dak... - ... 


Freie Fahrt für Draisine aus Kiew 
=... Freie Fahrt für Dak 
Neben Sandsäcken, einem Treib- 
stoffkanister und Karabinermuni- 
tion lagen zwei Flaggen auf der 
Draisine, wie man sie zum Win- 
ken, zum Übermitteln von Nach- 
richten über kurze Entfernungen 
benutzte. Die eine war rot mit 
breitem weißem und die andere 
weiß mit breitem rotem Streifen. 
Als Heinz sich den Bahnhofsge- 
bäuden näherte, beschloß er, mit 
unverminderter Geschwindigkeit 
durchzufahren. Hauptsache, die 
Weichen waren richtig gestellt. 
Dann könnte ihn nur noch mas- 
sierter BeschußB zum Anhalten 
zwingen. Einzelstehende Häuser, 
Schuppen und Depsts rasten auf 
ihn zu, wichen zur Seite — vorbei. 
Heinz hatte nur Augen für den 
Bahnhof. Drohend postierte ‘sich 
der Wasserturm. Eine Weiche! 
Gott sei Dank — passiert. Der 
Wasserturm neigte sich, ließ ihn 
ziehen. Eine zweite Weiche -— 
vorbei, sehr gut. Schon lag der 
Turm weit hinter ihm, als das 
Stationsgebäude auf ihn zukam. 
Breit lag es da, es schien den 
Weg versperren zu wollen. 
Vor dem Gebäude standen etwa 
zehn Männer in Reih und Glied. 
Es hat nicht den Anschein, als 
wollten sie schießen, dachte er, 
nahm die weiße Fahne mit der 
breiten roten Umrandung, ent- 
rollte sie, stemmte sich vornüber 
und hielt sie hoch. Die Leute, 
keine Deutschen, in unbekann- 
ten, seltsamen Uniformen, starr- 
ten seinem Fahrzeug entgegen. 
Als sie die Fahne erblickten, ging 
ein Ruck durch ihre Reihen. We- 
nige Augenblicke zuvor hatte 
ihnen der Telefonist zugerufen, 
daß ein Kommandeur komme. 
Der Flügelmann legte grüßend 
die Hand an die Mütze; laut 
hupend sauste der Mann mit der 
weißen Fahne an ihnen vorüber, 
als sei er einer der Recken des 
Zaren Saltan. 
Hinter der Biegung kam ein 
Stellwerk. Ein Mann beugte sich 
heraus und winkte aufgeregt mit 
einer kleinen gelben Signal- 
flagge. Heinz hielt seine weiße 
Fahne am ausgestreckten Arm 
nach links. Der Stellwerker mußte 
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ihn verstanden haben, denn am 
Ende der Neshiner Bahnanlage 
bog seine Draisine nach Norden 
ab. 

Karabass hoffte, in Tschernigow 
auf Gurka oder dessen Freund 
zu treffen. Er glaubte, auf einem 
der Sandsäcke hockend und die 


Landschaft betrachtend, alles 
würde nun auch weiterhin so 
glatt gehen. 


Weit dehnte sich links und rechts 
die Steppe aus. Hin und wieder 
erblickte er einzelne Häuser, grö- 
Bere Ansiedlungen und Dörfer, 
umgeben von ausgedehnten 
Kornfeldern. Bald hinter Neshin 
hatte er den Ostjer und danach 
noch einige kleinere Nebenflüsse 
der Desna überquert. Das Mo- 
torengeräusch seines Fahrzeugs 
scheuchte Kraniche und Reiher 
auf. 

In der Gegend von Kulikowka, als 
er sich wieder einem Flüßchen 
näherte, wurde er plötzlich be- 
schossen. Schnell duckte er sich 
hinter die Säcke. Aus unbegreif- 
lichem Grund zeigte er wieder 
die Fahne. Doch so unvermittelt, 
wie der Beschuß begonnen hatte, 
brach er wieder ab. Vorsichtig 
lugte Heinz über seine Deckung. 
Er sah Menschen, puppengroß, 
aufspringen und mit den Händen 
fuchteln — aber da kam schon die 
Brücke und das Flüßchen. Als er 
die Flagge auf die Plattform 
legte, war es die andere, die rote 
gewesen, Sollten die Leute bei 
ihrem Anblick das Schießen ein- 
gestellt haben? Vielleicht brauch- 
ten sie seine Draisine? Nun war 
es zu spät. 

Nach einigen Stunden, er hatte 
inzwischen Treibstoff nachgefüllt, 
näherte er sich Tschernigow. Hin- 
ter der Brücke wollte er absprin- 
gen und sich zu den Freunden 
durchfragen. Er glaubte, jeder 
Mensch müsse ihm nun schon an- 
sehen, was mit ihm los sei, und 
ihm helfen. 

Die Gendarmen, die Karabass 
durch sein Entkommen so schwer 
kränkte, waren, seitdem sie den 
Bahnhof Neshin erreicht hatten, 
nicht untätig gewesen. Heinz 
sollte das sofort begreifen: 

Ein Schuß fiel, und mehrere Per- 
sonen mit Gewehr in Anschlag 
verlegten 


ihm die Weiterfahrt.‘ 


Er bremste scharf. Die Draisine 
stand, noch ehe die Männer ihn 
umringt hatten. Er warf den He- 
bel herum und wollte zurück- 
fahren. Schon rollte die Draisine 
wieder. Da sprangen auch kurz 
vor der Brücke Leute auf. Sie hat- 
ten sicher mit dieser Möglichkeit 
gerechnet. Wenn er nun auf sie 
zuhielt? Sie standen tiefer als die 
Geleise und würden ihn nicht 
treffen können. 

Da setzte der Motor aus. Heinz 
wurde blaß. Der Treibstoff ist 
verbraucht, dachte, er. Er steckte 
die eine Flagge zwischen die 
Sandsäcke. Sie sollten glauben, 
daß nöch ein Passagier auf der 
Draisine wäre. Mit einem Satz 
sprang er ab, fiel lang hin, kol- 
lerte den Abhang hinab, raffte 
sich auf und wollte im Schutz der 
Brücke durch den Fluß schwim- 
men. Zu seinem Schrecken hörte 
er den Motor wieder anspringen 
und sah die Draisine mit wehen- 
der roter Flagge an den schnell 
beiseite springenden Häschern 
über die Brücke fahren. Er ver- 
wünschte sich und seine Hast. 
Schnell nutzte er die Verwirrung 
seiner Verfolger, rannte auf den 
Flußlauf zu, rutschte knapp da- 
vor aber unglücklich aus, schlug 
hart auf und verlor die Besin- 
nung. 

Wie aus weiter Ferne drang eine 
grobe Stimme in sein Bewußt- 
sein: 

„Hoffentlich krepiert uns der 
Kerl nicht. Dann war alle Hetze- 
rei vergebens. Na, seht mal, er 
hat uns wieder." 

Als Heinz zu sich kam, schmerz- 
ten ihm die Handgelenke. Er er- 


schrak: Man hatte ihm Hand- 
schellen angelegt — wie einem 
Schwerverbrecher. „Na, Freund- 


chen?“ begrüßte ihn ein Feld- 
gendarm hämisch, „das hättest 
du einfacher haben können.“ 
Und versöhnlicher, als Heinz 
den Fluchtversuch zugegeben 
hatte: „Blöder Esel, nun wird es 
dir dreckig gehen. Wie kann 
man nur so dumm sein. Auf 
dein Konto kommen: unerlaub- 
tes Entfernen von der Truppe; 
Wehrkraftzersetzung; konspira- 
tive Zusammenarbeit mit den 
Bolschewiken; Fluchtversuch; 
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Das hatte sich das Jugendmagazin 
schon lange vorgenommen: 

Einen Besuch bei der Volksmarine. 

Es gab auch gewisse Vorstellungen, 
Landrattenvörstellungen. 

Wenn auch nicht so — 

blauer Himmel, blaues Meer, blaue 
Jungs, La Paloma und Schifferklavier. 
Uns interessierte: 

Wie verbringen die Matrosen der 
Volksmarine ihre Freizeit. 

Und ihren Dienst natürlich auch. 

Wir hofften auf gutes Wetter, 
besonders auf ruhige See. 

Unseren Wagen bestiegen wir in Berlin 
unter strahlendem Frühlingshimmel; 
als wir von Warnemünde aus 

über die Warnow setzten, 

jagten graue Wolkenfetzen über uns 
und die Wellen trugen weiße Kämme. 
Vor uns lagen 


Der Kommandant hieß uns will- 
kommen, zeigte uns unsere 
Kojen, in denen wir für achtund- 
vierzig Stunden unser Lager auf- 
schlagen wollten, 


1. Tag 


Der Wind hat etwas nachgelas- 

sen; fest vertäut liegt „unser" 

Schiff an der Landungsbrücke; 

am anderen Ufer des Breitling 
N reflektieren die Tankbehälter des 
Erdölhofens die Strahlen der 
Abendsonne; die Kabelkran- 
anlage, das weithin sichtbare 
Wahrzeichen der Warnow-Werft, 
schickt ihre Geräusche zu uns her- 
über — die zweite Schicht arbeitet. 
Mit Unterleutnont L, — dreiund- 
zwanzigjährig ist er der jüngste 
Offizier an Bord — stehen wir auf 
dem Achterdeck. In großen Zügen 


erklärt er uns die einzelnen 
Gefechtsabschnitte, die bei der 
geplanten Übungsfahrt eine 
Rolle spielen werden. 

„So, das Wichtigste wißt ihr, nun 
seht euch um. Später treffen wir 
uns in der Messe." 


Freizeit an Bord und an Land 


Wir klappern von Tür zu Tür, 
wollen sehen, was machen Matro- 
sen, wenn sie dienstfrei haben. 
Knut Kuhn, Frank Schlesinger und 
Rainer Stamms zeigen uns Arbei- 
ten, die sie in ihren freien Stun- 
den geschaffen haben. Stroh- 
schnitte, Zeichnungen und Lam- 
pen aus Metall. Matrose Stamms 
sagt uns: 

„An Bord ist es nicht so leicht wie 
anderswo mit der Freizeitbeschäf- 
tigung. Liegen wir im Hafen, 
dann gibt es viel Arbeit, weil das 
Schiff wieder klargemacht werden 
muß für den nächsten Einsatz, 


und wenn wir auf See sind, dann 
haben wir den Vier-Stunden- 
Rhythmus — vier Stunden Wache, 
vier Stunden frei. Da bleibt 
höchstens mal Zeit für ein paar 
Buchseiten,“ 

Wir finden es mehrfach bestä- 
tigt — das Buch spielt eine 
wesentliche Rolle, Fast alle sechs- 
undfünfzig Besatzungsmitglieder 
sind Abonnenten des „Buches 
des Monats”, genauso wie sie 
alle regelmäßig am Zirkel Junger 
Sozialisten teilnehmen. 

Ein Klingelsignal beendet unser 
Gespräch, die Matrosen müssen 
an Deck, weil unser Nachbar- 
schiff ablegt zum Auslaufen. 
Wenig später stecken wir unsere 
Köpfe durch einen Türspalt, 
Lachen und Musik haben uns 
neugierig gemacht, 

Im großen Mannschaftsraum 
sitzen 25-30 Matrosen, eine 
TK 16 wirft einen Film auf eine 


improvisierte Leinwand. „Begeg- 
nung am All“ wird gespielt, Die 
Stimmung ist großartig,‘ kommt 
mal eine weniger spannende 
Stelle im Film, dann wird sie 
durch heitere Kommentare auf- 
poliert. Bevor wir zum Abend- 
essen in die Messe gehen, wer- 
fen wir noch einen Blick in das 


Fotolabor, dem Freizeitarbeits- 
feld des Fotozirkels. Im Gang 
stoßen wir mit drei „landfein- 
gemachten“ Matrosen zusammen. 
„Was macht man an Land?" 

„Kino, tanzen, viele von uns 
haben ein Theateranrecht. 
Gestern hatten wir ein Fußball- 
spiel, dabei hat sich unser Kom- 
mandant den Zeh gebrochen.” 

Sie haben es eilig, denn um 24 Uhr 
müssen sie wieder an Bord sein. 


In der Messe 


Nach dem Abendessen wird das 
Fernsehgerät eingeschaltet. 


Berichte vom VII, Parteitag der 
SED werden gesendet. Ein Dele- 
gierter spricht über aussichtslose 
Versuche der Bonner Regierung, 
unsere Entwicklung zu stören. Er 
weist mit sicheren Argumenten 
den längst abgetakelten Allein- 
vertretungsanspruch zurück. Die- 
ses Thema hat für unsere Gast- 
geber, Offiziere und Matrosen 
der „Potsdam“, ein sehr konkre- 
tes Gesicht. Fast täglich werden 
sie mit 
Verhalten des Gegners konfron- 
tiert. Das sieht zum Beispiel so 
aus: 

Die „Potsdam“ fährt auf Vor- 
posten. Genau wird beobachtet, 


wer mit welchen Absichten in die 
Ostsee einfährt. 


Und bei diesem Dienst passiert 
es immer wieder, daß sich Tor- 
pedo-Schnellboote der westdeut- 


dem provokatorischen | 


schen Bundesmarine in provoka- 
torischer Absicht unserem Vor- 
posten nähern, 


So war es Anfang April: 


Die „Potsdam" liegt auf Vor- 
posten, die See ist nicht gerade 
ruhig. Da nähert sich ein west- 
deutsches TS-Boot auf 100 Meter, 
50, 25, 10, 5, knappe zwei Meter 
hinter dem Heck legt sich das 
Boot quer. Der Kommandant des 
westdeutschen TS-Bootes läßt 
einen Kuchen auf eines der Ge- 
schützrohre legen. „Greift.. zu“, 


läßt er rufen. 


An Bord der „Potsdam“ befinden 
sich vierzehn Kuchen. Man 
könnte, wenn man es wollte, sie 
paradieren lassen. Aber unsere 
Matrosen reagieren nicht auf 
solche „Annäherungsversuche", 


Der Kommandant des TS-Bootes 
„Gepard" ist als Provokateur bei 
unseren Vorposten bekannt. Bei 
schwerer See nähert er sich auf 
gefährliche, Distanzen, was von 
jedem Seemann als Piraterie an- 
gesehen wird, 
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So verstand es sich von selbst, 
daß, als dieser „Held der west- 
lichen Welt“ zu Weihnachten 


scheinheilig Weihnachtsgrüße 
herüberrufen ließ, geantwortet 
wurde: „Wünschen Sie lieber 


Ihren Kameraden in Vietnam ein 
frohes Fest und vor allem eine 
gesunde Heimkehr!" 

Da verzog er sich eilig. 


Das Kollektiv, Offiziere und Ma- 
trosen der „Potsdam“, gilt als 
eines der besten in der Flottille. 


2. Tag 


Um 5.55 Uhr weckt uns Musik: 
„Komm wir tanzen einen 
Slop..." Die Stimme des Dienst- 
habenden hallt durch die Gänge: 
„Reise, Reise!“ In zwei Stunden 
werden wir auslaufen, 


Zeit für Gespräche, denn auf See 
hat jeder alle Hände voll zu tun, 
und der Wetterbericht ist so un- 
freundlich, daß wir zwei Land- 
ratten für uns eine starke Ver- 
minderung unserer Arbeitskraft 
einplanen. Moat Dieter Eckerdt 
(inzwischen ist er schon zu Hause, 
seine 4jährige Dienstzeit ist um) 
sagt uns: „In dieser Zeit bin ich 
menschlich und politisch gewach- 
sen, das Fachliche hole ich 
schnell nach. Als Maat ist man 
auch für die politische Entwick- 
lung der anderen verantwortlich 
und diese Verantwortung ver- 
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langt von einem, daß man alle 
Probleme gründlicher durch- 
denkt.“ 


Beim Kartoffelschälen treffen wir 
den Obermatrosen Dirk Klepzig, 
im  Zivilberuf Elektromonteur: 
„Mir macht das Leben in der 


‚ Gemeinschaft an Bord Spaß. Als 


Funkmesser habe ich auch die 


Möglichkeit, mich fachlich zu ver- 
vollkommnen.“ 


Wir fragen nach seinem auf- 
regendsten Erlebnis während 
seiner Dienstzeit. 


„Das war während eines Manö- 
vers, Der Holstab vom Minen- 
räumgerät war verloren gegan- 
gen. Mit drei anderen meldete 
ich mich freiwillig zur Bergungs- 
aktion. Als wir dann bei See- 
gang 7 mit unserem Schlauchboot 
auf den Wellen tanzten, da 
wurde mir doch anders ums 
Herz. Aber wir haben den Hol- 
stab geborgen.“ 


Klingelsignale, Kommandos, die 
Leinen werden gelöst, der Anker 
hochgeholt. Langsam passieren 
wir die Warnow, den Leuchtturm 
von Warnemünde; Wir sind: auf 
der Ostsee. 


Seit dem Auslaufen ist Gefechts- 
alarm, später beginnen die Ge- 
fechtsübungen an allen Gefechts- 
abschnitten. 


Obermatrose Klepzig sitzt vor 


seinem Radargerät und prüft die 
Genauigkeit seiner Anlage im 
Vergleich mit dem Küstenprofil. 
Obermaat Claus Böhm trainiert 
mit seinen Matrosen die Vor- 
bereitung der Mine zum Wurf. 
Die Stoppuhr in seiner Hand 
zeigt eine gute Zeit. Danach 
bringen sie das Räumgerät her- 
aus. 


Mehrmals wird mit dem Räum- 


gerät im Schlepp die Meile 
durchfahren, um die Leistungs- 
fähigkeit der Maschinen zu über- 
prüfen, 


Obermaat Hans-Jürgen Haugk 
hat mit seinen Matrosen den 
Gefechtsabschnitt 2 (Artillerie) 
besetzt. Störungsexerzieren, 
Schnelligkeits- und Zielübungen 


werden durchgeführt. 


Alles klappt wie am Schnürchen. 
Und weil wir überall dabei 
waren, vergaßen wir seekrank zu 
werden, Spät am Abend, bevor 
wir uns in unsere Kojen legen, 
um unsere letzte Nacht an Bord 
zu verschlafen, stehen wir auf der 
Kommandobrücke und zählen die 
Schiffe, die leuchtend auf der 
Reede von Warnemünde liegen. 
Sieben sind es. — Ein friedliches 
Bild. 
Daß es friedlich bleibt, nicht nur 
auf dem Meer, dafür stehen auch 
die Genossen des Minen-Leg- 
und Räum-Bootes „Potsdam“. 
Ben 


IETIYTTE 
I. FW 
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| Befragt nach 
| den Schwierigkeiten, 

| die das erste Theaterjahr. 
| für den 

| Schaispiehhulahschrenken 
1 mit sich‘ bringt, 

| sagt Dorit Gäbler: 

| „Je gründlicher 

man sich 

Gedanken gemacht hat 
über den Sinn 
seiner Arbeit, 
desto leichter 

fällt es einem, 
sich hineinzufinden 


So lernten wir Dorit kennen — aufgebaut, was wir zum Pfingsttreffen der FDJ 


das Theater allerdings war damals noch weit -: unter dem Signet „Singklub 67“ zu hören bekamen. 
sie stand auf der Bühne und sang ein Lied zur „Es war nicht so, daß Mädchen und Jungen zu uns 
Gitarre, nicht so gut, wie sie's heute kann, kamen und reife Leistungen boten. Wir haben 
und etwas hilflos vor einem Publikum, ganz von vorn angefangen mit der Vermittlung 
das tanzen wollte und sonst nichts, musikalischer Grundkenntnisse. Und wir haben 
das war 1965. uns ganz genau angesehen, was zu singen war. 
Inzwischen dürften viele der ausschließlich Vielen war es gar keine Selbstverständlichkeit, 
Tanzwütigen selbst zur Gitarre gegriffen, daß uns deutsche Lieder, alte und neue, 
in der Berliner Volksbühne mitgesungen haben, näher stehen als aus dem Westen importierte, 
als die FDJ-Bezirksleitung einlud, Und mit Erfolg konnte diese Diskussion erst 
Gäste des Oktoberklubs gewesen sein oder geführt werden, als wir uns auf die besten 
wenigstens DT 64 lauschen, Volks- und Kampflieder 
wenn unsere neuen Lieder der Vergangenheit besannen, 
taufrisch vom Band kommen. als es wirklich gute 


neue Lieder gab. 

Die Lieder von 

Hartmut König, 

Klaus Schneider, 

Kurt Demmler gefallen mir 
und offensichtlich auch 

den Jugendlichen am besten, 
weil sie melodisch, poetisch, 
sangbar sind, weil sie 

unser sozialistisches 
Lebensgefühl originell und 
ungekünstelt ausdrücken.“ 
Von Dorit Gäblers 

eigenen Liedern fand 

„Die Blumen sind bunt" 
den meisten Anklang. 
Arbeit am Theater — 

Arbeit mit dem Singklub — 
dos ist für Dorit'kein Zwiespalt. 
„Der Weg führt oft 

vom guten Lied 

zum guten Buch, 

zur guten Schallplatte, 

zum guten Theaterstück. 
Alles sind Seiten ein und 
derselben Sache, des kulturvollen 

sozialistischen Lebens.“ 

Der Singklub 67 geht in ein vielbesuchtes 
Ausflugslokal und improvisiert ein Programm — mit Erfolg! 
Einige Freunde gehen in die Großbetriebe, 

testen ihre Lieder, suchen Stoff für neue. 

Am Abend treffen sie sich im Theater, Arbeiter 

und Schüler, Studenten und Ingenieure, 

zu Aufführung und Foyergespräch, 

das ist ergiebig, weil man sich kennt... 

Hier klingt leise Zukunftsmusik auf! Noch ist 

das Verhältnis zwischen Kunstschaffenden und 

den Werktätigen in Karl-Marx-Stadts Großbetrieben 


Dorit ist daran nicht unschuldig! 
ee 


Dorit Gäbler hat 

ihre Berliner Zeit 

doppelt und 

dreifach genutzt: 

Sie hat sich auf der 
Schauspielschule 

Berlin gründliche 

Kenntnisse für ihren 

Beruf angeeignet. 

Sie hat im Chanson-Studio 

bei Chris Baumgarten 

gelernt, was ein Lied ist, 

wie man's wirkungsvoll vorträgt, 
wie man's auch 

selber macht. 

Und sie hat im 

Klub International 

immer wieder 

ihr Publikum gesucht 

und gefunden, 

mit Arbeiter- 

und Kampfliedern, 

mit Scherz- und Liebesliedern, 
sie hat sich die 

Sicherheit erarbeitet, die ihr 1965 noch fehlte, 
ganz zielstrebig und mit der großen Freude 
on der guten Sache, 

die Voraussetzung und Ergebnis des Erfolges ist. 
Im Klub International war man nicht froh, 

als Dorit 1966 ihr Studium beendet hatte 

und nach Karl-Marx-Stadt zum Theater ging — 
sie gehörte dazu mit ihren Liedern, mit ihren 
guten Vorschlägen, mit ihrer frischen Art... 
Aber was für die Berliner Jugend gut ist, 

ist für die Karl-Marx-Städter nicht weniger gut! 


Bi nicht ideal, aber von beiden Seiten 
Die Arbeit am Theater, „Leningrader Romanze", arbeitet man aufeinander zu! 
„Dreigroschenoper", „Tag für Tag“, „Wir in Karl-Marx-Stadt ...", sagt Dorit Gäbler 
nun die Eliza in „My Fair Lady“ — unwillkürlich, wenn sie so erzählt, 
kein leichtes Jahr, das erste! und damit meint sie alle, ihre Kollegen, 
Aber vom ersten Tage an hat Dorit versucht, ihr Publikum und alle, die es werden sollen. 
die noch grüne Singetradition Aus diesem Erlebnis der Gemeinsamkeit zieht sie 
auch in Karl-Marx-Stadt fortzuführen. die Kraft und die Lust 
Erst mit Hinrich Köhn, dann mit Frank Obermann zu ihrer verantwortungsvollen Arbeit. bh 
hat sie, unterstützt vom Fritz-Heckert-Klubhaus, Zeichnung: Gerhard Vontra 
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Träge floß der Strom und die 
Mittagshitze flimmerte auf den 
Wellen, und Möwen schaukel- 
ten rheinabwärts. In der Fahr- 
rinne fauchte ein Radschlepper. 
Die schäumende Gischt über- 
sprühte den Namen des Schiffes 
auf dem Schutzkasten. Aus dem 
teerfarbenen Schornstein quoll 
schwarzer Rauch, der wie eine 
Trauerschleppe auf dem Wasser 
liegenblieb, und am Heck 
wischte schlapp die Flagge mit 
dem Balkenkreuz. 

Ein Pulk flog bombenschwer ost- 
wärts, 

Der Mann, er lag an die Erde 
gepreßt, aschgrau das eingefal- 
lene Gesicht mit tiefen, dunklen 
Augenhöhlen, sah den Schlep- 
per, hörte das Wummern der 
Flugzeuge, aber seine Gedan- 
ken waren auf der anderen Seite 
des Flusses. Von der linken 
Schläfe bis zur Oberlippe lief 
eine fingerbreite Narbe, eine 
brandige Sichel, die Hinterlas- 
senschaft eines Kappsäbels. Eine 
ölbefleckte Drillichhose und ein 
verwaschenes Hemd hingen ihm 
fremd um den mageren Körper. 
Ein Husten schüttelte ihn und er 
drückte die rissigen Lippen in 
das Laub. Und als der Husten 
im Laub erstickt war, lauerte der 
Mann nach allen Seiten. Dann 
atmete er ruhiger und kaute 
weiche, unreife Weizenkörner. 
Die Nacht und das Fallen der 
Nebel muß er abwarten, dann 
wird er hinüberschwimmen. Und 
dann wird er Mensch sein dür- 
fen; denn niemand wird ihn 
quälen und er wird nie mehr auf 
den Bock geschnallt, um wie ein 
Hund geprügelt zu werden, und 
er wird nachts nicht mehr barfuß 
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auf dem Appellplatz stehen, und 
nie mehr in die Fratzen seiner 
Peiniger blicken müssen, und er 
wird nie mehr das Röcheln ster- 


bender Kamerader hören, nie 
mehr die Verzweiflungsschreie 
gequälter Häftlinge. 


Marschliedfetzen aus Kinderkeh- 
len drangen zu ihm herunter. Er 
duckte sich noch fester an die 
Erde. Er hörte ein scharrendes 
Geräusch und dann Lachen und 
eine befehlende Stimme, die lau- 
ter als das Lachen war. Dann 
war es wieder still. Nur das 
Wasser rauschte und fraß an der 
Böschung. 

Nach einer angstschweren Pause 
hob er den Kopf und spähte 
durch eine Strauchlücke. Er sah 
die dunkle Gewitterwolke wie 
eine Faust über die Berge dro- 
hen. Dann sah er einen Kahn 
mit sieben Jungen in braunen 
Hemden. Sie rudeten und schlin- 
gerten, waren übermütig und 
beugten sich alle auf einer Seite 
über das Dollbord und plötzlich 
kippte das Boot. 

Mit schlagenden Armen kämpf- 
ten die Jungen in den braunen 
Hemden gegen die Strömung. 
Vier erreichten das Ufer und zwei 
klammerten sich an den kieloben 
treibenden Kahn. Und der sie- 
bente fehlte. Dann sah ihn der 
Mann. Ungeschickt mit den 
Armen rudernd, kämpfte der 
Junge mit dem Strom und jedes- 
mal wenn sein Kopf aus dem 
Wasser ragte, schrie er um Hilfe, 


Wieviel Schreie in Todesangst 
hatte der Mann schon gehört, 
wieviel angstverzerrte Gesichter 


gesehen! Damals, als sie ihn 
verhafteten, prügelten sie seinen 


Jungen und er konnte ihm nicht 
helfen, weil er zwischen zwei Ge- 
stapoleuten angeknebelt war. 
Ist denn keiner da, der diesem 
Jungen hilft? 
Er .wollte nicht mehr hinsehen, 
aber seine Augen gehorchten 
nicht. Er wollte die Schreie nicht 
mehr hören und preßte die 
Fäuste an die Ohren, aber er 
hörte die Schreie trotzdem. Soll 
alles umsonst gewesen, die sorg- 
fältig geplante Flucht hier zu 
Ende sein? Aber er kann nicht 
mehr die Nacht abwarten, er 
muß jetzt den Jungen retten und 
versuchen, mit ihm das andere 
Ufer zu erreichen. Er muß sich 
jetzt und in dieser Sekunde ent- 
scheiden. Der Mann kroch aus 
seinem Versteck, sprang ins 
Wasser und schwamm dem Er- 
trinkenden zu Hilfe. In wahnsin- 
niger Angst klammerte der Junge 
sich an den Mann, behinderte 
ihn und nahm ihm die Kraft, die 
er benötigte, um auf die andere 
Seite zu schwimmen. Die Wol- 
kenfaust hatte sich vor die 
Sonne geschoben, und auf den 
Wellen war kein Flimmern mehr. 
Und die, die ihn fanden, ließen 
ihm keine Zeit mehr noch einmal 
nach den Bergen zu blicken, und 
sie schleppten ihn den Damm 
hinauf und waren stolz auf ihre 
Tat. 
Dann trieben sie ihn vor sich 
her, über den Schieferweg, durch 
die einzige Straße des Dorfes 
und vor den Türen standen 
Frauen und Kinder und sahen 
den Soldaten, die einen durch- 
näßten Mann vor sich herstießen, 
schweigend nach. 
Theo Rodrigo Borgia 
Zeichnung: Gerhard Rappus 


Es war zu Pfingsten In Karl-Marx-Stadt, 
die Wiesenblumen blühten, wie Kurt 
Demmier sehr richtig prognostiziert 
hatte, da legte LUTZ KIRCHENWITZ, 
Klubratsvorsitzender des Berliner Ok- 
tober-Klubs, Student der Kulturwissen- 
schaft im 3. Studienjahr an der Hum- 
boldt-Universität, Delegierter auf dem 
Vill. Parlament der FDJ, seine Gitarre 
einmal aus der Hand und sagte den 
2500 Versammelten: 


„Viele von euch werden sicherlich 
den Oktober-Klub Berlin kennen, 
spätestens seit dem Eröffnungs- 
abend unseres Parlaments, viel- 


leicht seit März dieses Jahres. 
Wir traten damals mit einigen 
Berufskünstlern in der Berliner 
Volksbühne auf und lösten in der 
Folge eine Reihe ähnlicher Ver- 
onstaltungen in allen Teilen der 
Republik aus. Es waren Demon- 
strationen für das neue Jugend- 
lied, das Arbeiterlied und das 
Volkslied. 

Aber natürlich haben wir inzwi- 
schen und auch vorher bei den 
verschiedensten anderen Gele- 
ntten gesungen: auf dem 
eltplatz an der Ostsee, bei der 
Maidemonstration und jeden 
zweiten Monat mit etwa 150 Ju- 
gendlichen im Berliner Klub 


‚International, um nur einige 
Beispiele zu nennen. 

Bei uns gehört das Singen zu 
den verschiedensten Lebenssitua- 
tionen, Es ist natürlicher Ausdruck 
unseres Denkens und Fühlens, 
und gerade das müssen wir mei- 
ner Meinung nach in breitem Um- 
fang erreichen, wenn wir aus der 
Kampagne der letzten Monate 
dauerhafte Formen der Jugend- 
arbeit entwickeln wollen. Das Lied 
muß sich organisch in unseren 
Alltag einfügen. Das Singen muß 
zu einer guten Gewohnheit wer- 
den. Da steht der Spaß an der 
Sache ganz selbstverständlich 
neben dem ernsthaften Bekennt- 


ZAWISCHENFALL 


Musik: Hanjo Pape 


4. So wie wir 
Am Em 


r 


Deutsche Nachdichtung: Paul Wiens 


‚ 


wa-ren mit Staub in den Haa-ren, mit 


stau- bi-gen Hem-den und stau-bi-gen Hän - den, 


so sind wir 


in die Ver-samm-lung ge - kom-men, 


dann hat der Red-ner das Wort ge - nom-men. 
Zuerst war uns behaglich zumute, 
von den Sorgen im Hirn und dem Schlaf im Blute, 
doch da uns die Rede bald ganz gefangen, 
': ist alles andere untergegangen. :/ 


Ja, innerlich weinten wir Rührungszähren, 


als wir vernahmen, wie alle wären 


Ehrlichste, Beste, Allermeiste, 


': Treueste, Glücklichste, Heldengleichste. :/ 


Und so wie wir waren, mit Staub in den Haaren, 
mit staubigen Hemden und staubigen Händen, 

und ohne die letzteren mit Spucke zu schmieren, 
/: begannen sogleich wir zu applaudieren. :/ 


Aber das ging daneben, der Staub von den Hemden, 
von den Gesichtern und Haaren und Händen 

flog auf zur Tribüne im brausenden Reigen — 

/;eine Minute betroffenes Schweigen. :/ 


Dann wischte der Redner sich das Gesicht 
mit dem Taschentuch ab und riet brüderlich, 


Er lächelte dabei etwas vermatscht: 


'; Wascht euch die Hände, bevor ihr klatscht! :/ 
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nis zur Stärkung unserer Repu- 
blik, ein Lied, das zur Solidarität 
mit dem kämpfenden vietname- 
sischen Volk aufruft, sagen wir, 
neben einem französischen Chan- 
son und das Lied von der ‚Neu- 
gier' neben dem ‚Oktobersong‘. 
Ausgehend vom Singebeschluß 
des Zentralrats, hat sich inzwi- 
schen in unserer Republik eine 
umfangreiche Singebewegung 
entwickelt, und unser Klub hat 
daran einigen. Anteil, Seit etwa 
eineinhalb Jahren treffen wir uns 
regelmäßig im Klub ‚Internatio- 
nal‘ in der Berliner Karl-Marx- 
Allee. Schon nach den ersten Ver- 
anstaltungen zeigte sich jedoch, 
daß Auseinandersetzungen und 
viel Arbeit notwendig waren, um 
auch den bewußtseinsbildenden 
Aufgaben gerecht zu werden, die 
damit auf uns zukamen. 


Die eigene Praxis bewies uns, daß 
wir als Hauptstädter eine beson- 
ders große Verantwortung für die 
Entwicklung des geistig-kulturel- 
len Lebens in unserer Republik 
tragen. Auch wenn man es selbst 
nicht im entferntesten erwartet 
hatte, gewann man etwas von 
jener berühmten ‚Sicht des Pla- 
ners und Leiters‘, Ich habe das 
am eigenen Leibe verspürt, 


Obwohl wir viel von Künstlern wie 
Pete Seeger gelernt haben, ging 
es uns von Anfang an darum, ein 
klares eigenes Profil zu entwik- 
keln. Wir knüpften dabei auch an 
Traditionen an, wie sie z. B. von 
Ernst Busch repräsentiert werden. 


Mit der Wohl unseres neuen 
Namens ‚Oktober-Klub' wollten 
wir das kurz vor dem 50. Jahres- 
tag der Oktoberrevolution noch 
einmal in aller Öffentlichkeit 
demonstrieren, 


Leider fehlte uns noch einiges an 
einem Liedrepertoire, das jungen 
Bürgern der sozialistischen DDR 
ongemessen ist, die das entwik- 
kelte gesellschaftliche System des 
Sozialismus errichten. Viele Lie- 
der entsprechen noch nicht unse- 
rer wirklichen heutigen Situation. 
Unsere Aufgaben sind konkret, 
und zu ihrer Lösung brauchen wir 
beispielsweise mehr als allgemei- 
nen Optimismus. 


Ein Mangel mancher neuer Ju- 
gendlieder ist auch, daß sie nicht 
in der wirklichen Sprache der Ju- 
gendıgeschrieben sind. Wir brau- 
chen Echtheit und Frische der par- 
teilichen Aussage. Wir wollen 
nicht in erster Linie ‚große Kunst' 
bieten, zu der man eine ehrfürch- 
tige Haltung einzunehmen hat, 
sondern es kommt uns auf das 


gemeinschaftliche Erlebnis des 
Singens an. Dabei verwischen 
sich die Grenzen zwischen Sän- 
gern und Publikum und zwischen 
Berufs- und Laienkünstlern. Die 
Liederschreiber lernen die Bedürf- 
nisse der Jugendlichen unmittel- 
bar kennen. So ist durch persön- 
liche Kontakte innerhalb unseres 
Klubs bei der Berliner Volks- 
bühnenveranstaltung ‚Lieder für 
das Pfingstgepäck‘ die Premiere 
eines neuen Liedes für das Ju- 
gendtreffen zustande gekommen. 
Gisela Steineckert hatte am Tag 
zuvor einen Texteinfall und alar- 
miente sofort Hartmut König, der 

De Musik dazu machte, und 


noch am selben Abend begann 
eine Gruppe unseres Klubs, das 
Lied einzustudieren. So wurde 
schon am nächsten Vormittag die 
mit großem Beifall aufgenom- 
mene Uraufführung von ‚Schön’ 
Dank' (so ist der Titel) möglich. 
Es brauchte kein langer Instan- 
zenweg zurückgelegt zu werden, 
und ' die Volksbühnen: IE 
tung war um einen Höhepu 
reicher. “ 

Liebe Freunde 


tungen der 
Sängern und Liedern eventuell 
bekanntgeworden ist, haben wir 


uns eigentlich im Laufe mehrerer 


Jahre erarbeitet, u. a. dank der 


Hilfe von Chris Baumgarten, < 
Leiterin des Chansons 
Berlin. 

Dabei sind Wi 


In. Fü ist ler 
volle Hi a 


gen nötig. Sie müssen als Vor- 
aussetzung die nötige politische 
Klarheit schaffen und Unterstüt- 
zung durch andere gesellschaft- 
liche Kräfte organisieren. Wenn 
das überall so klappt, wie in 
unserem Falle mit der FDJ-Be- 
zirksleitung Berlin, haben wir be- 
stimmt schon viel gewonnen. 


Ich bin sehr froh, daß DT 64 bei 
der Popularisierung neuer Lie- 
der von Anfang an auf unserer 
Seite stand. Zur Hilfe gehört aber 
auch der Druck von Liedern, des- 
sen sich die ‚Junge Welt' jetzt in 
größerem Umfange angenom- 
men hat. Dennoch ist die Verbin- 
dung zwischen Autoren und Sän- 


gern noch immer nicht schnell und 
dauerhaft genug. Wenn bei uns 
im Klub oder woanders aus aktu- 
ellem Anlaß von heute auf mor- 
gen Lieder entstehen, wie viele 
von uns es z. B. am Eröffnungs- 
abend erleben konnten, so bleibt 
meist nur die Möglichkeit; wie in 
der HManufakturperiode, mit 


Handabzug zu arbeiten. Am Tele- 
fon melden wir uns schon manch- 
mal als ‚PGH Oktober-Klub'. 
Ständig erhalten wir Anfragen 
nach Liedern, die immer noch 
nicht schriftlich vorliegen. Dabei 
haben wir hier in unserer Dele- 
giertenmappe ein wunderschönes 
Beispiel, wie man es machen 
könnte: Die Sondernummer einer 
demnächst monatlich erscheinen- 
den Lyrikreihe — mit geschmack- 
vollem Leineneinband und einer 
doppelseitigen Grafik, Preis 
1,50 MDN und künftig an jedem 


 Zeitungskiosk erhältlich, 


Ich glaube, eine Liederreihe die- 

ser Art fände bestimmt reißen- 

den Absatz. (Beifall) 

Die regelmäßige Veröffentlichung 

. neuer Lieder, auch aus der 
wjetunion und anderen sozia- 

listischen Ländern, würde uns in 


der Auseinandersetzung mit all 

‚jenen helfen, die noch imperia- 
‚listischer Diversion per Atherwel- 
. ‚len auf dem Leim gehen oder uns 
. Lieder empfehlen, die unter kapi- 


talistischen Bedingungen eine 


relativ progressive Rolle spielen, 
bei uns aber keine Berechtigung 
mehr haben. 
Viele Jugendliche spielen heute 
Gitarre, und viele singen. Dozu 
ist keine raffinierte Stimmtechnik 
notwendig, sondern vor ollem der 
Wille und die Fähigkeit, sich aus- 
zudrücken. ‚Und das Erlebnis ist 
bestimmt größer, wenn man aus 
eigenen Kräften Singeveranstal- 
tungen organisiert. 
Wir haben in der Vergangenheit 
des öfteren über Fragen von Ju- 
gend- und Massenliedern disku- 
tiert, Dieses Jahr sind nun sicht- 
bore Resultate vorhanden. Wir 
sollten genau überlegen, warum 
das gerade jetzt gelungen ist, 
warum Lieder wie ‚Sag mir, wo 
Du stehst‘ oder ‚Was machen 
wir zu Pfingsten‘ zu echten Schla- 
a geworden sind. Um echte 
nknüpfungspunkte zu finden, 
sollten wir die Bedürfnisse der 
Jugend exakt erforschen. 
Nachdem wir zunächst einmal, 
ohne lange zu theoretisieren, 
praktisch gehandelt haben, brau- 


chen wir nun genaue Vorstellun- 
gen, wie es in den nächsten 
Monaten und Jahren weitergehen 
soll, Der Geist des VIl. Parteitages 
der SED und unseres eigenen 
Vıll. Parlaments wird uns dabei 
gewiß helfen. 

Das ist eigentlich alles. Man soll 
über das Singen reden, aber nicht 
beim Reden darüber stehenblei- 
ben. Ich gloube, an diese Stelle 
gehört eigentlich ein Lied, 
Draußen könnt ihr auf einer 
Platte ein Lied bekommen, das in 
unserem Klub entstanden ist, Es 
wurde komponiert von Kurt 
Demmler und heißt ‚Was machen 
wir zu Pfingsten?’ “ 


Diese Frage haben Hunderttausende 
inzwischen recht eindrucksvoll und ein- 
deutig beantwortet, auch die 2500 De- 
legierten kehrten heim in ihre Grund- 
organisationen, mit Antworten im 
päck, zu denen Lutz” Ausführungen 
gehören — 
uns erscheinen sie so interessant; daß 
wir sie hier mit geringfügigen Kür- 
zungen noch einmal vorbringen und 
zur Diskussion stellen. 


FREUNDE, WIE IST DENN DIE LAGE? 


OKTOBER-SONG 


das war im 


da wurd’ er wieder Prolet. 


Worauf sehr schnell vom Krieg abstand 


die Generalität 
Und das... 


Da hatte der Muschik den Bauch nicht voll, 


und da las er dann ein Dekret, 


daß der das Korn jetzt fressen soll, 


der auch das Korn abmäht. 
Und das... 


Da hat der Soldat das Gewehr umgewandt, 


Text: Peter Hacks / Musik: Rolf Kuhl 


Ok - to- ber, __ 


Die Herrn hab’n durchs 


und haben die Welt reg 


Und eh ein Matrose in 


war’n sie expropriiert. 


Und das... 


Und der dies Lied euch 


gen tat, 


lebt in einer neuen Well 


Und das... 


Der Kumpel, der Muschik 
hab’n die euch hingestellt. 


der rote Soldat 


a 
; en einem Monat hatte 
Anfisa die Zehnklassen- 
schule beendet. Ihr Vater, 
Nikolai Nikititsch, wollte, daß 
Anfisa nach Moskau an die 
Timirjasew-Akademie für Land- 
wirtschaft ginge. Anfisa indessen 
dachte an etwas anderes — un- 
klar zwar, aber lockend: an das 
Theater, an Reisen... 
Wenn sie Bücher las, versetzte 
sie sich in Gedanken oft in 
irgend ein wunderbares Land. 
Ganz deutlich sah sie sich dann 
am frühen Morgen mit einem 
Schiff das Ufer jenes Landes er- 
reichen, sah, wie sie im feuchten 
Sand Spuren hinterließ, in denen 
sich ein kleiner blauer Schatten 
abzeichnete, weil die Sonne eben 
erst im Aufgehen begriffen war 
und ihre Strahlen schräg zur 
Erde schickte. In der Ferne 
dampften die steilen Hänge der 
blauen Berge, von denen mit 


Getöse, zu feinem Staub zer- 
schellend, eiskalte Wasserfälle 
herabstürzten. 

Fast jeden Tag ging Anfisa in 


die städtische Bibliothek, um 
Bücher umzutauschen. Die Biblio- 
thek befand sich in der Haupt- 
straße des Städtchens, neben 
dem neuen Kino. 

Sie nahm die untere Etage eines 
Backsteinhauses ein. Es roch 
nach Tinte. Die lackierten Fuß- 
böden waren blankgebohnert. 
An den Wänden hingen Hin- 
weise für die Besucher und eine 
Wandzeitung, die mit farbigen 
Zeichnungen bedeckt war. 

Das alles rief Langeweile her- 
vor, aber dieser Schein war 
trügerisch. Anfisa wußte, daß in 
den Regalen der Bibliothek 
solche Schätze des Gedankens 
und der Poesie verborgen waren, 
doß sich ihr allein bei dem Ge- 
danken daran die Augen ver- 
schleierten. 

Sie las Bücher mit wahrer Hin- 
gabe, verschlang Seite für Seite, 
versteckt im väterlichen Garten, 
in der dämmrigen Laube, die 
einer Hütte ähnlich und von wil- 
dem Wein umrankt war. 
„Anfisa! Du wirst dir die Augen 
verderben!“ rief aus dem Garten 
Nikolai Nikititsch; er verbrachte 
den ganzen Tag mit seinen 
Apfeln und Pflaumen. 

„Sofort“, antwortete undeutlich 
Anfisa, „Ich will nur noch bis zum 
nächsten Kapitel lesen.“ 

„Du bist mir ohnehin zu über- 
haupt nichts nützlich“, brum- 
melte Nikolai Nikititsch friedfer- 


40 


tig. „Närrin! Deine Augen kön- 
nen mir leid tun.“ 

Aber wie auch Nikolai Nikititsch 
grollen mochte, Anfisas Augen 
behielten nicht nur ihre Farbe, 
sondern füllten sich im Gegenteil 
bei jedem interessanten Buch mit 
Tränen und wurden davon nur 
noch tiefer und glänzender, bald 
lachten sie, bald verschleierten 
sie sich, schienen ihre nächste 
Umgebung nicht wahrzunehmen, 
als schaute Anfisa auf irgend 
etwas Fernes, hinter dem Hori- 
zont Verborgenes. 

„Eine Träumerin“, dachte Nikolai 
Nikititsch. „Ach, sie wird viel zu 
leiden haben im Leben. Viel zu 
leiden.“ 

Nikolai Nikititsch war ein alter 
Gärtner, ein Mensch von prakti- 
schem Sinn, wie er von sich selbst 
glaubte. Er wollte Anfisa behü- 
ten vor allem Leichtfertigen im 
Leben. Und zu diesem Leichtfer- 
tigen zählte er auch ihr Bestre- 
ben, Schauspielerin zu werden 
und ihre Begeisterung für Ge- 
dichte und Romane. Das alles 
schien ihm ziemlich  schillernd, 
aufgeputzt und schnell verwel- 
kend wie manche Blumen, die 
abfallen, bevor sie richtig erblüht 
sind. Beispielsweise Mohn. Kaum 
erhebt sich ein leichter Wind — 
schon fallen die Blütenblättchen 
zu Boden. Nun, was soll man 
sagen — die Erscheinung Anfisas 
war kaum theatralisch: ein 
schlankes, hübsches Mädchen, 
eine Stimme, daß man das Herz 
verlieren kann, Und Zöpfe bis 
fast auf die Erde. Aber das war 
nicht das eigentliche Problem. 
„Mir ist unverständlich“, sagte 
Nikolai Nikititsch zu Nina Porfir- 
jewna, „nach wem Anfisa gera- 
ten ist. Ihre Mutter war häuslich, 


» und ich bin ein Mensch von ge- 


sunden Ansichten, ich liebe jede 


menschliche Tätigkeit, die ein 
greifbares Resultat bringt.“ 
„Nach Ihnen ist sie geraten“, 


entgegnete Nina Porfirjiewna mit 
Bestimmtheit. „Wieso denn? Das 
verstehe ich nicht“, wunderte sich 
Nikolai Nikititsch. „Ich bin Gärt- 
ner, ich will auch aus ihr eine 
Gärtnerin machen, sie aber 
widersetzt sich. Wiederholt nur 
immer ein und Uasselbe: zum 
Theater. Wo ist denn da der 
Nutzen, im Theater? Die Leute 
belustigen?" 

„Was sind Sie bloß für ein 


Gärtner“, wandte Nina Porfir- 
jewna ein, „wofür ziehen Sie 
denn wohl Ihre Blumen? Der 


Garten ist voll von Blumen. Eben 
brachten Sie mir wieder ein wun- 
derbares Bukett.“ 

„Das ist zur Erquickung der 
Augen“, erklärte Nikolai Niki- 
titsch unsicher. „Schauen Sie auf 
diese Abstufungen von rot zu 
himmelblau und goldgelb. Welch 
seltene Blume.“ 


„Wie heißt sie?" fragte streng 
Nina Porfiriewna, während sie 
KONSFANTIN 
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die großen und gleichzeitig leich- 
ten Blüten betrachtete, die leicht 
erzitterten in dem sanften Wind, 
der aus dem Garten in ihr 
Arbeitszimmer hereinwehte. 
„Nemesio, Eine afrikanische 
Blüte. Ich habe sie regelrecht er- 
bettelt von einem greisen Gärt- 
ner, als ich in Moskau war, Auf 
die Knie bin ich gefallen. 
Schauen Sie beispielsweise auf 
dieses Blütenblatt, Die himmel- 
blaue Farbe geht über in violett, 
dieses aber in purpur.“ 

„Und wo ist das greifbare Resul- 
tat?" fragte unerwartet Nina 
Porfirjewna. 

„Ich verstehe nicht. Was fragten 


Sie?“ Nikolai Nikititsch war ver- 
wirrt. 

„Das Resultat, fragte ich — wo 
ist es denn bei diesen Blumen? 


Sie haben sie doch wohl nicht 
zum Verkauf gezüchtet?“ 

„Im Leben habe ich noch nicht 
eine einzige Blume verkauft!“ 
antwortete .Nikolai Nikititsch 
feierlich — „nur verschenkt." 
„Ach Sie", sagte Nina Porfir- 


nahm den Kneifer 


jewna und 


ab. Sofort verloren ihre Augen 
die Strenge und’ wurden ruhig 
und gutmütig. „Sie sind stolz, 


daß Sie mit dem Komponisten 
Arenski befreundet waren, als er 
hier wohnte, aber von der Kunst 
verlangen Sie einen sofortigen 
praktischen Nutzen. Die Kunst 
bringt gute Menschen hervor, 
formt die menschliche Seele. Das 
ist alles." 

„Ja, die Kunst... 


wandte Niko- 


lai Nikititsch zögernd ein. 

„Und das Theater — ist dos keine 
Kunst?“ fragte Nina Porfirjewna. 
„Was meinen Sie? ... Anfisa hat 
richtigen Weg ausge- 


sich, den 


sucht. Mischen Sie sich nicht ein. 
Ich komme einmal gegen Abend 
vorbei und rede mit ihr.“ 

Nikolai Nikititsch ging nicht ge- 
rade beruhigt. 

Die Dämmerung war schon her- 
eingebrochen. Im Städtchen be- 
gannen die Lichter aufzuflam- 
men, aber bei weitem heller als 
die Laternen erleuchtete das 
Licht der Lampen aus den geöff- 


neten Fenstern, die stillen Stra- 
ßen. Zu Hause bei Nikolai Niki- 
titsch war es dunkel. Ist Anfisa 
weggegangen? überlegte er. Er 
seufzte, zündete die Laterne an 
und ging in den Garten; ein alter 
Apfelbaum mußte noch eine 
Stütze bekommen. 

Im Garten auf einer Bank saß 
Anfisa. Sie saß so still, daß 
Nikolai Nikititsch sie nicht sofort 
bemerkte, und als er sie be- 
merkte, erschrak er: sie sitzt wie 
leblos, zusammengekauert, ein- 
gehüllt in ihr Tuch. Nikolai Niki- 
titsch trat heran und setzte sich 
neben sie. Anfisa schwieg. 

„Was ist mit dir, Töchterchen?" 


fragte Nikolai Nikititsch und legte 
Anfisa die Hand auf die Schul- 


ter. „Du bist doch nicht etwa 
krank?“ 
„Ach nichts“, antwortete Anfisa 


und hüllte sich fester in das Tuch. 
„Was sitzt du hier in der Dunkel- 
heit?" 

Anfisa drehte sich zu Nikolai 
Nikititsch um und sah ihm in die 
Augen. Die Laterne stand auf 
dem Erdboden, beleuchtete von 
unten das Gesicht Anfisas. Niko- 
lai Nikititsch schaute finster 
drein. Irgend etwas glitzerte auf 
der Wange Anfisas, mit trübem 
Glanz lief es über die Wange 
und, verlöschend, fiel es in die 
Dunkelheit, auf den sandigen 
Weg. 

„Wos ist mit dir?" fragte Nikolai 
Nikititsch, „was weinst du?“ 
„Papa!“ Anfisa umschlang des 
Vaters faltigen Nacken, drückte 
sich an seine Schulter: „Mein lie- 
ber Alter, du!“ 

„Na, was ist mit dir...", 
brummte Nikolai Nikititsch, „hast 
dich in irgendwen verliebt, ‚oder 
wie? Oder bist du traurig?" 
Anfisa schüttelte den Kopf. 
„Nein, ich habe mich nicht ver- 
liebt. Ich möchte viel Gutes tun, 
Papa. Viel. Für alle. Ich kenne 
meine Kraft. Schick mich zur 
Theaterschule, Papa! Du wirst es 
nie bereuen." 

„Wir werden sehen“, antwortete 
Nikolai Nikititsch. „Du wirst ja 
nicht gleich morgen fahren, son- 
dern im Herbst.“ Sein Herz schien 
zu erstorren. Es war klar, er würde 
sie schicken müssen. 

Aber wie sollte er hier leben und 
den Garten bestellen, ohne An- 
fisa? Da ist es schon besser, alles 
hinzuwerfen, mit ihr zu gehen und 
dort, in Moskau, zu leben. 
„Manchmal ist die Jugend nicht 
zu verstehen...“ sagte leise 
Nikolai Nikititsch. 

Anfisa drückte sich kräftiger an 
ihn. 


„Geh, Närrin“, sagte Nikolai 
Nikititsch mit strenger Stimme, 
aber sein Kopf zitterte. „Es 


kann sein, daß ich mit dir gehe.“ 
Anfisa konnte sich lange nicht 
beruhigen. Erst als sich vom Fluß 
her der Wind erhob und die ver- 
weinten Augen kalt wurden, 
stand sie auf und ging, sich hef- 
tig an ihn drängend, mit Nikolai 
Nikititsch ins Haus — es war Zeit, 
dem Alten das Abendessen zu be- 
reiten. 

(Deutsch von Fr. Kühn) 


Zeichnung: Gerhard Rappus 
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Die rote Stube 


Du gehst von Raum zu Raum, betrachtest die Schätze — 
in vielen Jahren zusammengetragen, übersichtlich geordnet und liebevoll gepflegt — 
und Geschichte wird Dir lebendig. 

Vom entbehrungsreichen Leben der Armen erzählen die Dinge aber auch vom 
Ideenreichtum und der Schöpferkraft derer, die alle Werte schufen und von 
ihrem Kampf gegen diejenigen, für deren Wohlleben sie schuften 
mußten. Porzellan und handgeschmiedete Waffen, Möbel und Arbeitsgeräte, 
Gemälde und Kleidungsstücke — in dem vielgestaltigen Bau des 
Märkischen Museums am Köllnischen Park in Berlin findest Du die bunteste Viel- 
falt aussagekräftiger Zeugen aus der ältesten Vergangenheit bis zur jüngsten 
Gegenwart. Und Du verläßt es mit dem festen Vorsatz wiederzukommen, 
um über einzelnes mehr zu erfahren, um Dir den ganzen Reichtum 
zu erschließen, der sich oft hinter den schlichtesten Dingen 
verbirgt. Da hängt z. B. ein kleines Aquarell: 

„Rote Stube“, gemalt im Jahre 1827 von L. L. Müller... 
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Berlin in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Allerlei Neuigkeiten: 


Die Cholera forderte 1426 Opfer. Eines der Opfer 
ist der Philosoph Georg Wilhelm Hegel... 


Berliner Obdachlose — auf Grund des harten 
Winterklimas ein Problem... 


Und was gibt’s Neues in der Welt, in England 
oder Frankreich? Was diktiert die Mode? Die 
Berliner wollen es genau wissen — wer es sich 
leisten kann, besucht eine Lesekonditorei. 


Selbstverständlich geht man nicht in irgendeine, 
man geht in die Konditorei, die seiner Profession 
entspricht. Die Schriftsteller und Wissenschaftler 
treffen sich in der Konditorei Courtin, die Beam- 
ten und das Militär bevorzugen die Jostysche 
Konditorei, die Journalisten und Politiker aber 
geben sich bei „Stehely“ ein Stelldichein. Über- 
haupt ist die Konditorei Stehely die interessan- 
teste. Hier ist die größte Auswahl an Journalen 
aus vielen Ländern, Manche knapp der strengen 
Zensur entgangen. Zwar liegen sie gesichert, 
trotzdem kommt es ab und an vor, daß einzelne 
Blätter entführt werden, z. B. die Beilagen zur 
Augsburger Allgemeinen Zeitung, in denen 
Heine über Frankreichs Zustände spricht. 


Wer hierherkommt, und es kommen viele, muß 
Zeit mitbringen. Gewissenhaft wird von der 
ersten bis zur letzten Seite gelesen. Fontane er- 
zählt in seinen Jugenderinnerungen von den ge- 
fürchteten „Zeitungstigern“, die sich unersättlich 
auf die Gesamtheit aller guten Zeitungen stürz- 
ten. „Sie haben zwei Zeitungen vor sich, die sie 
lesen, und zwei Zeitungen, die sie lesen wollen, 
unter den Armen und zwischen den Knien, und 
auf zwei Zeitungen sitzen sie, und sie hüten ihre 
Beute mit der Wildheit eines Tigers. Ein Ein- 
schreiten dagegen ist nicht möglich, denn die be- 
treffenden Herren sind nicht nur Stehelyschens 
Habitues, sondern zugleich auch Leute von ge- 
sellschaftlicher Stellung.“ 


Ein Lesezimmer bei „Stehely“ wird besonders 
bekannt: Die „Rote Stube“. Diesen Namen ver- 
dankt es zuerst seiner Tapezierung, die man im- 
mer wieder in der gleichen roten Farbe erneuert, 
später aber vor allem den Gedanken, die hier 
geboren werden und die denen der Regierung 
völlig entgegengesetzt sind. Ursprünglich Ver- 
sammlungsort der Liberalen, wird die „Rote 
Stube“ mit der fortschreitenden politischen Ent- 
wicklung und der Verschärfung der Gegensätze 
immer mehr zum Sammelpunkt der progressiven 
Intelligenz. Die fortschrittlichsten Zeitungen: die 
Köllnische Zeitung, die Achener Zeitung, die 
Halleschen Jahrbücher, in den anderen Lesekon- 
ditoreien verpönt, liegen hier aus. Die Stamm- 
gäste setzen sich aus Professoren, Studenten, 
Schriftstellern und Journalisten zusammen — 
dem „Doktorclub“. Wortführer ist der Philosoph 
Bruno Bauer. Weiter gehören ihm der Historiker 


Friedrich Köppen, der Schriftsteller Ludwig 
Buhl, der politische Lyriker Karl Beck u. a. an. 
Und auch Karl Marx verkehrt hier. Selbst, als er 
nicht mehr in Berlin weilt, verbindet ihn noch 
jahrelange Freundschaft mit vielen Mitgliedern. 
Wie stark der Doktorclub von dem jungen Marx 
beeindruckt ist, beweist ein kleines von Engels 
verfaßtes Poem. 


„Wer jaget hinterdrein mit wildem Ungestüm? 
Ein schwarzer Kerl aus Trier, 

ein markhaft Ungetüm. 

Er geht, hüpfet nicht, 

er springt auf den Hacken 

und raset voller Wut, und gleich 

als wollt’ er packen 

das weite Himmelszelt, und zu der Erde ziehn, 
Streckt er die Arme sein weit in die Lüfte hin. 
Geballt die böse Faust, fs fs fs fs fs fss fssss, 
so tobt er sonder Rasten, 

Als wenn ihn bei dem Schopf 

zehntausend Teufel faßten.“ 


Mit aller Macht suchen Zensur und Polizei zu 
verhindern, daß die freiheitlichen Ideen und Be- 
wegungen von der Roten Stube auf ganz 
Deutschland ausstrahlen. Wie ernst es damit ist, 
charakterisiert der Zeitgenosse Adolf Heilborn 
treffend: „Hier wurde die Julirevolution und 
Hegelsche Philosophie vom jungen Deutschland 
entbunden, hier war es, von wo die Halleschen 
Jahrbücher und die Rheinische Zeitung ihr Ge- 
schütz bezogen, und hier waltete der Kreis, von 
dem Deutschlands Zeitungen fortschrittliche Ber- 
liner Korrespondenz erhielten.“ Kein Wunder 
also, daß der Doktorclub der Regierung ein Dorn 
im Auge ist. 


Unter „Stehelys“ Gästen sitzen bezahlte Beob- 
achter, die nur zum Scheine Zeitung lesen und 
bemüht sind, sich kein Wort der Gäste entgehen 
zu lassen. Nicht wenige Mitglieder spielen sie 
der Polizei in die Hände. 


Besonders schlimm wird es nach dem Regie- 
rungsantritt Wilhelm IV. im Jahre 1840. Die Re- 
gierung ist nicht gewillt, die freiheitlichen Ideen, 
die Kritik an Staat und Kirche hinzunehmen. 
Die Repressalien gegen die Mitglieder des Dok- 
torclubs nehmen immer mehr zu. Die Gäste be- 
ginnen ihre Besuche bei „Stehely“ einzuschrän- 
ken, viele bleiben ganz fort. Der Doktorclub fällt 
langsam auseinander. Einige, unter ihnen auch 
Karl Marx, finden sich in der Weinstube im 
alten Posthaus zusammen. Später, als er schon 
nicht mehr in Berlin weilt, treffen sie sich in 
Hippels Weinstube. Aber nach 1848 wird auch 
dieser Treffpunkt aufgelöst. — 


Damit endet ein Stück Geschichte revolutionärer 
Bewegung in Berlin, die trotz alledem nicht 
mehr aufzuhalten war. — B. Sch. 
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ZwIS 


Bis vor wenigen Jahren bezeich- 
nete man die Saison zwischen 
zwei Großereignissen — zwischen 
Olympischen Spielen beispiels- 
weise und Europameisterschaf- 
ten — als Zwischenjahr. Die 
Athleten „ruhten“ sich dann aus, 
sie „schonten“ ihre Kräfte. Das 
Niveau des Sports, ausgedrückt 
in den hohen Leistungen einzel- 
ner Spitzenkönner und in der 
gewachsenen Breite auf der Kin- 
der- und Jugendebene, gestattet 
dieses Ausruhen, dieses Schonen 
nicht. 


Vor einem Jahr fand in Berlin 
die 1. Deutsche Kinder- und 
Jugendspartakiade statt. Im 


nächsten Jahr, 1968, gibt es die 


Olympischen Spiele und auch 
die 2. Deutsche Kinder- und 
Jugendspartakiade. Anlaß für 


ein Resümee. Anlaß auch für 
einen Blick nach vorn, der unbe- 
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dingt notwendig erscheint, wenn 
wir die Güte des Spartakiade- 
Systems und seinen Weıt für den 
allgemeinen Sport, für die Volks- 
gesundheit, aber auch für die 
Nationalmannschaften kommen- 
der Jahre prüfen wollen. Mit den 
Spartakiaden wird ein gesundes 
Reservoir geschaffen. Natürlich 
wird sich das nicht immer und 
sofort auswirken. Die Sieger der 
1. Deutschen Kinder-- und 
Jugendspartakiade 1966 werden 
kaum in der Olympia-Mann- 
schaft 1968 vertreten sein. Aber 
dann, 1970, 1972 (Olympische 
Spiele in München), dann ist es 
für sie soweit. 


Vorspruch 

Die Spartakiade ist keine Aktion, 
kein Luftballon, der einmal auf- 
geblasen wird, aufsteigt und 
platzt. Die Spartakiade ist ein 


System der Ausbildung, der Sich- 
tung, des Heranführens an den 
Sport mit dauerhaftem Charak- 
ter. Die Spartakiade will, daß 
alle Kinder und Jugendlichen 
Sport treiben, daß die gesund- 
heitsfördernden Aspekte der 
Körpererziehung der ganzen Ge- 
sellschaft zugute kommen. 
Sehen wir uns ein wenig um im 
quirlenden und wirbelnden 
Leben des Sports unserer Tage, 
der die Kraft gibt für die täg- 
liche Arbeit, aber auch für die 
große Leistung, den Europa- 
rekord, den Weltmeistertitel. 


Spartakiade — 
das ist Sport für alle, 
das ist Sichtung von vielen, um 


den Talenten nachzuspüren. 


Noch vor zwei Jahren kannte sie 
den Sport nur als Unterrichts- 


fach. Schlank und schmal, wie 
sie war, absolvierte sie die ge- 
forderten Übungen mit der 
Selbstverständlichkeit, die sie 
auch anderen Fächern entgegen- 
brachte. Bis, ja, bis die 1. Kin- 
der- und Jugendspartakiade vor- 
bereitet wurde. 

Waltraut Pöhland, dunkel ihr 
Haar, dunkel auch ihre Augen, 
beteiligte sich auf Anraten ihres 
Sportlehrers an den Cross-Läu- 
fen der Wünschendorfer Schule. 
Nur so aus Zufall, wie sie zugab. 
Sie läuft gern, warum also nicht. 
Und die 14jährige gewann die- 
sen Louf, gewann auch den 
nächsten und den übernächsten. 
Der fand aber schon in der Be- 
zirksstadt Gera statt, und der 
Sieg bedeutete Teilnahme an 
den Endläufen in Parchim. Wal- 
traut, unbekannt, unbefangen, 
unerfahren, gewann auch in 


Parchim, wurde Siegerin des 
Endlaufes der Mädchen A beim 
„Cross der Jugend“ 1966. Was 
will die Spartakiade? Das ‚eben 
will sie! Aus 500 000 Jungen und 
Mädchen — soviel Teilnehmer 
zählte der Jugendcross allein im 
Vorjahr — schält sich eine Fülle 
von Talenten heraus. 

Was aus Waltraut wurde? Beim 
10. Vorlauf über 800 m der Mäd- 
chen A innerhalb der 1. Deut- 
schen Kinder- und Jugendsporta- 
kiade sahen wir sie wieder. Sie 
hatte eifrig trainiert, hatte sich — 
aufbauend auf den Erfahrungen 
ihrer kurzen Laufbahn — Kondi- 
tion angeeignet, die ihr nun auf 
der Aschenbahn zustatten kam. 
Sie wurde Zweite, und hatte sich 
damit für den Zwischenlauf qua- 
lifiziert. Und die 2:24,7m konn- 
ten sich durchaus sehen lassen. 
Das weitere ging schnell: Dritte 


im Zwischenlauf und Siebente im 
Endlauf. 

Sagt das,nicht genug? Noch vor 
einem halben Jahr vom Sport 
völlig „unbeleckt", nun schon in 
einem Endlauf, einem Endlauf 
übrigens, der sehr, sehr stark 
war, Jeder sah in Heidrun Kasch, 
dem Rostocker blonden Mäd- 
chen, die Siegerin. Aber es kam 
anders. Brigitte Ullmann, ebenso 
unbekannt, ebenso unerfahren 
wie Waltraut, schlug die Favori- 
tin, schlug sie sogar in Rekord- 
zeit von 2:17,4 min, 

Und Woaltraut? Sie machte wei- 
ter, kam zum SC Motor Jena und 
damit zum wissenschaftlich be- 
gründeten, intensiven Training. 
Bei den DDR-Cross-Meisterschaf- 
ten 1967 am 9. April in Potsdam 
startete sie im 1500-m-Lauf der 
weiblichen B-Jugend. Sie wurde 
Vizemeisterin... 
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Spartakiade — 

das ist hohe Leistungs- 
bereitschaft und Erziehung 
zu selbstbewufßsten, 
vorbildlichen Menschen. 


In den Rekordprotokollen, die 
der Deutsche Verband für Leicht- 
athletik der DDR zum Abschluß 
einer Saison veröffentlicht, taucht 
am Ende des Jahres 1966 der 
Name Ullrich Obenauf gleich 
fünfmal auf: 800 m 1:53,3 min, 
1000 m 2:32,3 min, 1500 m 
3:58,1 min und 3000 m 8:38,8 min, 
1500 m Hindernis 4:21,4 min. 
Was ist das für ein Junge? Seine 
Heimatstadt ist Karl-Marx-Stadt, 
sein Alter 16 Jahre, sein Trainer 
Rolf Petzold. Genügt das? Sagt 
das genug über einen Menschen, 
der durch die Spartakiade ge- 
formt und bekannt wurde? Sicher 
nicht. 

Ullrich ist ein Kämpfer. Wer ihn 


im Vorjahr laufen sah, weit vor 
den anderen, der prophezeite 
ihm Großes. Ein unbändiger Sie- 
geswillen, ein Drang, das Letzte 
aus sich herauszuholen — das 
zeichnet den schmalen Jungen 
aus. Was machte es, daß er sich 
oftmals überschätzte, daß sein 
Wille größer wor als sein momen- 
tanes physisches Vermögen? In 
der kurzen Zeitspanne seiner 
Laufbahn hatte der Karl-Marx- 
Städter vor allem Willen bewie- 
sen. Das andere, das mußte erst 
kommen. Und es kam, langsam, 
aber stetig. In diesem Jahr nun 
sehen Ullrichs Läufe ganz anders 
aus, Er läuft mitunter immer 
noch vornweg. Aber das ist nicht 
mehr blindes Losstürmen, son- 
dern taktische Klugheit. Ist er 
seinen Konkurrenten überlegen, 
dann läuft er ‚allein. Bei den 
DDR-Cross-Meisterschaften sagte 
er vor dem Lauf: „In der ersten 
Runde werde ich mich zurückhal- 
ten. Kuschmann, Cierpinski und 
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Müller sind zu stark. Dann in 
der zweiten Runde werde ich ver- 
suchen vorbeizukommen.“ Daß 
es anders kam, war nicht seine 
Schuld, sondern die Schwäche 
der anderen. Sie liefen so lang- 
sam, daß der Karl-Marx-Städter 
blitzschnell seinen Plan umstieß 
und den Rennverlauf selbst in 
die Hand nahm. Der Erfolg gab 
ihm recht. 

Jürgen Haase und Bernd Dieß- 
ner, diese jungen Langstrecken- 
läufer unserer Republik, die bei 
den letzten Europameisterschaf- 
ten Furore machten, sie erzielten 
im Jugendalter bei weitem nicht 
die Zeiten eines Ullrich Oben- 
auf, eines Klaus Tietz, Sieger bei 
den Europäischen Juniorenspie- 
len in Odessa über 3000 m. Und 
1972, bei den Olympischen Spie- 
len in München, werden Ullrich 
und Klaus vielleicht bei den ganz 


Großen, den Langstreckenläu- 
fern der Weltspitze, zu finden 
sein. 


Spartakiade - 

das ist Beständigkeit 

im Leistungsvermögen, 
Kontinuität, 

aus der das hervorragende 
Ergebnis hervorgeht. 


Elf Medaillen hängen in seinem 
Zimmer, Elfmal stand er auf dem 
obersten Podest: Volker Werner, 
der Junge aus Leipzig. 

Da tauchte bei den Schwimmwett- 
bewerben der 1. Deutschen Kin- 
der- und Jugendspartakiade im 
Berliner Friesenstadion ein 
Schwimmer vom SC DHfK Leip- 
zig auf und gewann fast alles: 
Elfmal Gold, einmal Bronze — es 
gab keinen Teilnehmer in Ber- 
lin, der erfolgreicher war. Das 
Wettkampfjahr 1966 beendete 
Volker Werner mit 12 Rekorden 
der Altersklasse 8 (15jährige), 
wobei vor allem die 1:00,0 min 
über 100m Freistil, die 1:04,7 
min über 100 m Rücken, die 
1:06,8 min über 100 m Delphin 
und die 5:18,6 min über 400 m 
Lagen Gewicht haben. Vielseitig- 
keit, hohes Leistungsvermögen in 
allen Disziplinen —- darauf kön- 
nen nun Trainer Winfried Leo- 
pold und sein Schützling auf- 
bauen. Daß sie es tun, bewei- 
sen bereits die neuen Zeiten, die 
der nun 16jährige in der Jugend- 
klasse 9 schwimmt. 5:17,9 min 


stoppte das Kampfgericht im 
März für die 400 m Lagen — wie- 
der Rekord! 

Aber er schwimmt nicht nur. Als 
Oberschüler ist er mit dem glei- 


chen Eifer dabei, seine schuli- 
schen Leistungen zu steigern. 
Dafür möge die „I“ sprechen, 


die-er im Fach Mathematik vor- 
weisen kann. Als sich Volker vor 
sechs Jahren bei der BSG Rota- 
tion Leipzig -in der Schwimmsek- 
tion meldete, konnte Übungslei- 
ter Rudloff noch nicht ahnen, 
daß er eine „Kostbarkeit" be- 
treut. Doch die Liebe und das 
Einfühlungsvermögen des Alte- 
ren, verbunden mit dem Willen 
und der Begabung des Jungen 
schliffen mehr und mehr die 
„Kruste“ ob, und das Talent be- 
gann sich zu entfalten, stärker 
und stärker. Wird es aber schon 
Mexiko sein, wo Volker auch im 
internationolen Licht stehen 
wird? Wer weiß! Die Grundlage 
jedenfalls wurde gelegt, durch 
die Spartakiade für alle... 


Spartakiade - 

das ist der Sport überall, 
zu jeder Zeit, für 

alle Jungen und Mädchen. 


Wer Basketball nennt, meint 


Berlin, meint Halle oder Leipzig. 
Doch denkt jemand auch an Ber- 
nau? Verbindet auch nur irgend 


jemand mit dem Namen dieser 
kleinen Stadt am Nordrand Ber- 
lins das Basketballspiel? Kaum. 
Und doch tauchte in Berlin zur 
1. Deutschen Kinder-- und 
Jugendspartakiade aus Bernau 
eine Mädchenmannschaft auf. 
Und sie nahm nicht eben nur so 
teil, als Außenseiter etwa, der 
zwar da ist, dem man aber nie 
die Chance eines Erfolges ein- 
räumt. Die Mädchen von Lok 
Bernau spielten, daß es eine 
Freude war. Keinen ließen sie 
ungeschoren, bis sie im Finale 
waren. Sie, die kleinen Unbe- 
kannten, spielten gegen den SC 
Chemie Halle, vertraten ihren 
Bezirk Frankfurt (Oder) so gut, 
doß am Ende schließlich eine 
Silbermedaille heraus kam, 
Bernau und Basketball — auch 
das vermag die Spartakiade. Sie 
stellt den Sport auf immer brei- 
tere Füße, sie gibt ihm Bedeu- 
tung auch dort, wo sich beim 
besten Willen keine Traditionen. 
auffinden lassen. 
Ein Jahr danach — ein Jahr da- 
vor, Kein Zwischenjahr, sondern 
genau das Gegenteil: Ständig 
wachsendes Bemühen, allen jun- 
gen Menschen den Sport nahe- 
zubringen. Unsere Gesellschaft 
braucht physisch und psychisch 
gesunde Menschen. Der Sport 
und mit ihm die Spartakiade hat 
hier eine wichtige Aufgabe. Und 
sie wird gelöst! 

Klaus M. Fiedler 
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COLLAGEN VON H. J. STARKE 


KMWDNS 


wird 


FORTSETZUNG VON S. 28 


Hochverrat! — Na, Mahlzeit, in 
deiner Haut möchte ich nicht 
stecken. Da wirst du wohl die 
Rübe los werden." 

Heinz sagte nichts dazu. Sie nah- 
men ihn in ihre Mitte, damit kein 
Aufsehen entstünde, und mar- 
schierten an den Geleisen ent- 
lang zur Station. Von der Stadt 
sah Heinz nichts. Zu früh froh- 
lockt! schalt er sich, hast deine 
Gegner unterschätzt! 

Als sie durchs Bahngelände gin- 
gen, kam eine Rangierlok direkt 
auf sie zu. Seine Bewacher 
wichen aus, Heinz war für einen 
Augenblick unbeaufsichtigt. Er 
hob die gefesselten Hände, als 
ob er sich die Stirn reiben wollte. 
Seine Handschellen blinkten in 
der Sonne. Der Lokführer zog 
grüßend die ölverschmierte 
Mütze vom Kopf, der Heizer hob 
den nackten Arm und ballte die 
Faust. Heinz nickte ihnen zu; er 
hatte sie verstanden und dankte 
ihnen. 

Als die Lok vorbei war, nahmen 
ihn seine Schergen wieder in die 
Mitte, doch schon nach kurzer 
Zeit rief einer von ihnen: „Aufge- 
paßt,- Lok von hinten, macht 
Platz!" Sie sprangen zur Seite, 
Es war die gleiche Maschine. Die 
Männer grüßten Heinz, indem 
sie zwei Finger an die Mütze 
legten. Sie wollten ihm sicherlich 
Mut machen. Gleich darauf stieß 
die Lok kurze, schrille Pfiffe aus. 
Zwei andere Maschinen antwor- 
teten. Die Bewacher zischelten 
miteinander und blickten sich 
mißtrauisch um. Sie fühlten sich 
unsicher: In diesem verfluchten 
Land wurde man seines Lebens 
nicht froh. 

Endlich hatten sie das Stations- 
gebäude erreicht. Heinz wurde 


bis zur Abfahrt des Zuges in 
einen Kellerraum gesperrt. Hier 
hockte er auf einem Holzklotz. 
Auch die Füße hatten sie ihm zu- 
sammengebunden. Sein Magen 
knurrte; seit heute früh hatte er 
nichts mehr gegessen. 


Erst in der Nacht sollte der 
nächste Zug abgehen. Die Gen- 
darmen hofften auf eine weitere 
Verschiebung, denn der Ge- 
danke an eine Nachtfahrt be- 
hagte ihnen nicht. Sie saßen 
oben und tranken Wodka, froh 
darüber, daß sie eine glücklichere 
Hand gehabt hatten als ihre 
Kameraden in Neshin. Denen 
sollten sie morgen den Verbre- 
cher übergeben. Eigentlich hätte 
eine Lok mit drei Waggons ge- 
nügt, um den Mann nach Neshin 
zu bringen. Es sei keine fahrbe- 
reit, hatte man ihnen gesagt. 
Nun, ihnen war's egal, es ging 
alles von der Dienstzeit ab. 


Die Hetman-Polizisten fluchten 
und schimpften auf die Eisen- 
bahner. Aber sie konnten auch 
nichts machen: Es war eben 
keine Lok fahrbereit. Rangierloks 
standen nicht mehr unter Dampf. 
Man mußte abwarten. Sie spür- 
ten den Widerstand, die wach- 
sende Schwierigkeit ihres Dien- 
stes, sie kamen nicht an die 
Leute heran. Eine unsichtbare 
Mauer stand zwischen ihnen und 
den Arbeitern; obwohl sie die 
gleiche Sprache wie jene spra- 
chen, redeten sie aneinander vor- 
bei. 

Heinz Karabass war trotz der 
widrigen Umstände, in denen er 
sich befand, eingeschlafen. Mit- 
ten in der Nacht weckte ihn ein 
Klopfen. Er kroch zur Tür und 
horchte. „Allo Kamrad“, sagte 
eine Stimme leise. 

„Wer ist da?“ 


„Gutt Freund“, beteuerte die 
Stimme. „Kannst du dich bewe- 
gen?" 

„Nein, ich bin gefesselt an Hän- 
den und Füßen.“ 

„Ato plocha“, sagte die Stimme. 
„Ja skoro wernuss.“ 

Karabass hörte, wie sich der 
Mann entfernte. Dann war ein 
Geräusch im Gang. Jemand rief 
laut: „Kto tam?" Irgendein 
schwerer Gegenstand fiel kra- 
chend zu Boden. Eine andere 
Stimme rief: „Stoj, stoj, stojl!* 
Jemand lief an seiner Tür vor- 
über, andere Schritte folgten. 
„Iditje, ssjuda!" schrie einer ven 
denen, die eben vorbeigelaufen 
waren. Dann ganz aufgeregt: 
„Wnimanije, wnimanije!" 

Es krachte, als wenn eine Kar- 
bidflasche explodierte.e Nun 
rannten die Leute zurück. „Aaa — 
aaa“, hörte Heinz jemanden 
aufstöhnen. Schritte näherten 
und entfernten sich wieder mit 
scharrendem Geräusch. Es klang 
so, als ob ein Körper über den 
Boden geschleift würde. Danach 
war alles ruhig. Nichts rührte 
sich mehr. 

Am frühen Morgen, es war noch 
dunkel, holte man Karabass her- 
aus. Er wurde über mehrere 
Geleise bis zum bereitstehenden 
Transport geführt, der aber doch 
nur aus drei Wagen bestand. 
Sie stießen ihn in den mittleren 
Zug und banden seine Füße er- 
neut fest zusammen. Keiner der 
Feldgendarmen sagte ein Wort. 
Entweder hatten sie zuviel ge- 
trunken oder der Schreck über 
den nächtlichen Zwischenfall saß 
ihnen noch in den Gliedern. 
Heinz hätte zu gern gewußt, wer 
sich in der Nacht an seiner Tür 
zu schaffen gemacht hatte. 

Die Schiebetüren des Vieh- 
wagens wurden zugeschoben und 
die Fallriegel mit fingerdickem 
Draht gesichert. Einige seiner 
Bewacher stiegen in den vorde- 
ren, die übrigen in den letzten 
Waggon. Bald kam die Lok. 
Während die Wagen angekop- 
pelt wurden, ging ein Arbeiter 
draußen entlang und lockerte 
mit dem Hammer die Brems- 
backen. An seinem Wagen 
klopfte der Mann etwas länger. 
Heinz war es so, als wäre der 
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Eisendraht von der einen Tür 
entfernt worden. Aber wahr- 
scheinlich täuschte er sich. Nach 
kurzem Pfiff schob die Lok an. 
Ein Feldgendarm rief, was das 
zu bedeuten habe, daß die Lok 
nicht vorn sei. 

Wegen Partisanengefahr? wurde 
ihm bedeutet. Nun wollten die 
Gendarmen, die im ersten Wa- 
gen saßen, umsteigen, aber der 
Transport rollte schon. 

Als es draußen heller wurde, 
krümmte sich der Gefangene an 
die Tür heran. Kniend spähte 
er durch die Türritze. Eben stieg 
die Sonne über den Wiesen auf 
und vergoldete die Kornfelder. 
Der Zug fuhr an einer Storchver- 
sammlung vorbei — so viele 
Störche auf einer Stelle hatte 
Heinz zu Hause nie gesehen. Es 
muß hier so feucht wie auf den 
Auenwiesen der Berra sein, 
dachte er. 

Er preßte die Stirn an den küh- 
len Eisenbeschlag. Sollte sein 
Leben wirklich schon zu Ende 
gehen? Was hatte er schon von 
seinen einundzwanzig Jahren 
gehabt? Er dachte an seinen 
Vetter Erich Zörner, Erich hatte 
sich nicht die Augen verbinden 
lassen. Und ehe der Offizier das 
Kommando gab, hatte Erich ge- 
rufen, so daß es über den stillen 
Platz schallte: „Deutsche und 
österreichische Kameraden, macht 
Schluß mit dem Morden! Es 
lebe der Frieden! Nieder mit 
dem Krieg! Nieder, nieder..." 
Dann krachte die Salve, und 
Erich war zu Boden gestürzt, 
standhaft und mutig bis zum 
letzten Atemzug wie Max Reich- 


pietsch und Albin Köbis vom 
‚Prinzregent Luitpold‘, — Kara- 
bass wurde ruhiger, gefaßter. 


Durch Kulikowka fuhr der Zug 
sehr langsam, Bequem hätte 
man ab- oder aufspringen kön- 
nen. Einmal war es Heinz so, als 
kröche jemand übers Dach, und 
dann war ein merkwürdiges 
Kratzen an der Schiebetür. Er 
legte sich auf den Rücken und 
rollte sich hinüber. Durch die 
Ritze konnte er den Verschluß- 
bolzen sehen. Und ar der Tür 
pendelte ein dicker Draht mit 
einem Haken! Nun griff der 
Haken unter den Bolzen und zog 
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diesen langsam aus dem Ring- 
verschlußB in die Höhe. Die 
Schiebetür war entriegelt. 


Du kannst hinaus! jubelte es in 
Heinz. Aufgeregt versuchte er 
mit den Fingern in die Ritze zu 
greifen. Es ging nicht. Über ihm 
der Freund würde glauben, daß 
er noch nichts gemerkt hätte. 


Aber so viel er sich auch an- 
strengte, er konnte die schwere 
Tür nicht einen Span weit zu- 
rückschieben. Entmutigt schaute 


er hinaus. Gleich mußte die 
Stelle kommen, wo er gestern 
beschossen worden war. Nun sah 
er die Brücke. Da bremste der 
Zug scharf, und die Tür rutschte 
eine Handbreit zurück. Sofort 
klemmte er seinen Schuh dazwi- 
schen. Es schmerzte, weil seine 
Füße ja noch zusammengebun- 


den waren, aber es ging. Die Lok 
pfiff zweimal kurz und drückte 
dann hart an, Während der Zug 
über die Brücke fuhr, zwängte 
Heinz sein linkes Knie in die 
Offnung, griff mit beiden Hän- 
den zu und legte sich mit seinem 
ganzen Gewicht nach hinten über. 
Mit einem Ruck gab die Tür nach. 


Nun hätte er bequem dort sitzen 
und die Beine heraushängen las- 
sen können. Aber er hielt nur die 
Füße hinaus, damit der un- 
bekannte Freund sah, was er ge- 
schafft hatte. 

Hinter der Brücke bremste der 
Zug wieder und hielt. Zwei Gen- 
darmen kletterten aus dem Wa- 
gen und fragten, was los sei. 
Der Lokführer wies nach Osten 
und antwortete aufgeregt: „Par- 
tisanen!*“ Einer der beiden Feld- 


gendarmen richtete seine Pistole 
auf den Lokführer und drückte 
ab. Aber sein Kamerad hatte ihm 
den Arm hochgeschlagen, und 
so verfehlte der Schuß sein Ziel. 
„Verrückt, was?“ riefen auch die 
andern. „Sollen wir hier stecken- 
bleiben? Ohne den Kerl können 
wir nicht weiter. Los, mach 


Dampf!" Der Zug fuhr wieder 
an, und die ausgestiegenen 
Gendarmen mußten sich beeilen, 
in ihren Wagen zu kommen. 


Heinz Karabass hatte bange 
Minuten hinter sich, Schweißper- 
len waren ihm beim Disput zwi- 
schen Lokführer und Bewachern 
auf die Stirn getreten. Um ein 
Haar hätte es schiefgehen kön- 
nen. Aber seine Bewacher waren 
auf der anderen Wagenseite 
geblieben. Zu seinem Glück 


achteten sie nicht sonderlich auf 
ihn, denn sie wähnten ihn in 
sicherem Gewahrsam. 


Als der Zug wieder anfuhr, wollte 
er hinausspringen, trotz seiner 
Behinderung. Aber im gleichen 
Augenblick hangelte ein Mann 
an der Tür entlang und kletterte 
in seinen Wagen. Vor freudiger 


Zeichnungen: Horst Bartsch 
(Seite 25, 27, 50, 51) 


Überraschung blieb Heinz bei- 
nahe das Herz stehen. Der 
mutige Befreier nickte ihm zu, 
als sei sein Erscheinen die 
natürlichste Sache der Welt. Er 
durchschnitt die ledernen Fuß- 
fesseln des Deutschen und 
trennte mit einer Eisenzange die 
Handschellen. Karabass rieb sich 
die Handgelenke und schlen- 
kerte mit den Beinen, um das 
Blut in Bewegung zu bringen. 
Dabei bemerkte er, daß der Zug 


jetzt langsamer fuhr, Plötzlich 
war Gewehrfeuer zu hören; die 
Bremsen quietschten. 


„Dawaj!" rief der Russe und 
schwang sich hinaus, Karabass 
ihm nach, Der Russe fing ihn auf 
und schob die Tür mit einem 
Schwung zu, so daß ‘auch der 
Riegelbolzen niederfiel und die 
Tür verriegelte. Dann winkte er 
dem Lokführer; der tippte grü- 
Bend mit zwei Fingern an die 
Mütze und gab Dampf. Aus den 
Waggons war das Gefluche und 
Geschimpfe der Gendarmen zu 
hören, die sich offenbar über 
irgendwelche Zwischenfälle auf- 
regten und stritten. Auf das Ge- 
wehrfeuer reagierten sie nicht 
weiter, sie legten sich nur flach 
auf den Fußboden, um nicht von 
Querschlägern getroffen zu wer- 
den. Ihre einzige Sorge war, so 
schnell wie möglich den Ziel- 
bahnhof zu erreichen, wo sie eini- 
germaßen Ruhe vor Über- 
raschungen durch Partisanen 
hatten. Um ihren Gefangenen 
kümmerten sie sich nicht, denn 


das „arme Schwein", wie sie 
sagten, lag ihrer Meinung 
nach ja gut verschnürt hinter 


Draht und Riegel. Als es drau- 
Ben ruhiger wurde, setzten sie 
sich auf und würfelten um sein 
Schicksal: sechs Augen = hän- 
gen; drei Augen = erschießen; 
ein Auge = lebenslänglich 
Festungshaft oder Zwangsarbeit 
irgendwo im Reich. So mit sei- 
nem Schicksal beschäftigt, achte- 
ten sie nicht auf ihn, Ihr Gebrüll 
und Gejohle wurde leiser, ver- 
stummte ganz, und bald war der 
Transportzug in der Ferne ver- 
schwunden. Nur die Lok, die 
kleiner und kleiner wurde, stieß 
kurze und lange Pfiffe aus. Sie 
klangen wie Freudensignale in 
der weiten, freien Steppe. 


Die beiden Männer, die aus dem 
Viehwagen gesprungen waren, 
umarmten sich, und Kolja küßte 
den Deutschen, wie es unter 
guten Freunden in Rußland 
üblich ist, auf beide Wangen. 


(Den vorliegenden Auszug ent- 
nahmen wir dem Roman „Der 
blaue Löwe“, der demnächst im 
Greifenverlag Rudolstadt er- 
scheint.) 
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WER WILL ZUR SEE FAHREN? 


Für die Erweiterung unserer Handelsflotte werden in diesem Jahr noch Besat- 
zungsmitglieder auf den Fracht- und Urlauberschiffen benötigt. Die Möglich- 
keit einer kurzfristigen Einstellung besteht für junge Männer und Frauen. 
Voraussetzung sind eine abgeschlossene Berufsausbildung, eine gute 
Arbeitsdisziplin im bisherigen Betrieb, eine gute gesellschaftliche Betätigung 
im Betrieb oder Wohngebiet und der Wunsch, eine mehrjährige Tätigkeit in 
der Seeschiffahrt auszuüben. 

Einsatzmöglichkeiten gibt es entsprechend der beruflichen Ausbildung an 
Deck, in der Maschine oder im Bereich Wirtschaft als Koch, Steward, Steward- 
Helfer oder Bäcker. Bei einem 10-Klassen-Abschluß sind günstige Entwick- 
lungsmöglichkeiten bis zum Kapitän auf großer Fahrt oder Leitenden Techni- 
schen Offizier vorhanden. Ä 

Keine Einstellungsmöglichkeiten gibt es für Ehepaare und Fleischer. Ebenso 
können nur Fachschulabsolventen der Fachrichtung Hotel- und Gaststätten- 
wesen berücksichtigt werden. Für Frauen gibt es Einsatzmöglichkeiten nur als 


Steward-Helfer (Facharbeiter Kellner) 


Kabinenstewardeß 
Küchenhilfe 
Stewardeß 


(auch ohne Facharbeiterabschluß 
aber Mindestalter 18 Jahre) 


In der Bewerbung sind der jetzige sowie der vorherige Betrieb (jeweils von/ 
bis) und die ausgeübte Tätigkeit anzugeben. Außerdem ist ein ausführlicher 
Lebenslauf, der auch die berufliche und gesellschaftliche Entwicklung enthal- 
ten soll, beizufügen. 
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Diesmal erklang das „Achtung, 
Aufnahme!“ nicht im Atelier oder 
vor sorgfältig ausgewähltem 
Hintergrund. Und die Manne- 
quins waren es nicht von Berufs 
wegen, sondern Berliner Mädchen 
und Jungen, waren junge Leute 
wie Sie, die wir auf der Straße 
beobachteten. Uns ging es um die 
Frage: Wie kleiden sie sich? 
Und das Ergebnis: recht gut. 


Geschickte Kombinationen spra- 
chen vom Geschmack ihrer Träge- 
rinnen. Am häufigsten konnten 
wir die sportliche Note in der Klei- 
dung beobachten, die jugend- 
lichem Temperament wohl auch 
am besten gerecht wird. 


Dennoch gab es einiges, was uns 
als weniger schön und geschmack- 
voll auffiel. Nichts liegt uns ferner 
als nur zu kritisieren, wir möchten 
Ihnen vielmehr sagen, wie man 


sich schöner und ästhetischer klei- 
den kann, Sehen Sie sich einmal 
die Beine an (zu I): An und für 
sich sind sie hübsch geformt und 
können eine kurze Rocklänge ver- 
tragen; aber dann bitte keine 
Schuhe mit hohen spitzen Ab- 
sätzen! Flach müssen die Schuhe 
schon sein, damit die richtigen 
Proportionen zum kurzen Rock ge- 
wahrt sind. 


Ausgewogene Proportionen spie- 
len in der Mode überhaupt die 
größte Rolle. Sie blieben am 
meisten unbeachtet bei der Ano- 
rak- Rock-Kombination (zu 1 und 
2). Der Anorak ist viel zu lang und 
zu plump für den kurzen Rock. Er 
gehört zu einer langen Hose! Zum 
Minirock dagegen ein kurzes 
knappes Jäckchen. Ebenso wirkt 
der Poncho (6) von dieser Größe 
und Weite viel zu schwer gegen- 
über dem allzu kurzen Rock. Viel 
hübscher sehen kleine Capes aus, 
die eine Jacke durchaus ersetzen. 


Ein Tip für Nr. 3: Haben Sie 
einen Rock — oder Kleidersaum 
zu kürzen, bitte nicht einfach 
nach Augenmoß umnähen und 
fertig damit! Sondern: erst den 
Saum umheften, dann anbügeln, 
leicht annähen und nochmals bü- 
geln (nicht mehr als 6 cm Ein- 
schlag lassen!). Auf diese Weise 
wird er dann nicht so häßlich 
aussehen, wie der Schnappschuß 
ihn zeigt. 


Unästhetisch wirkt auch eine zu 
legere Bekleidung bei jungen 
Männern. Nichts gegen den sport- 
lichen Pfiff, aber gepflegt muß er 
sein. Zu auffallende Knöpfe und 
schlampige Hosenbeine bieten 
nun einmal keinen schönen An- 
blick. 


Sollte es noch mehr zu sagen 
geben zu diesem oder jenem 
kleinen Modevergehen, schreiben 
Sie es uns bittel Auf Ihre Post 
freuen sich 


Eva Vent (Text und Zeichnungen) 
und Ingeborg Schultz (Fotos) 


Apropos: Albin Amelin 
Das Ernst-Thälmann-Porträt im März- 


Heft kam mir gleich bekannt vor. Ich 
hatte es früher nicht gesehen, . aber 
ich kannte viele Werke von Albin Ame- 
lin aus Schweden, von wo ich komme, 
Vielleicht interessiert es die Leser des 
„Neuen Lebens“, etwas mehr über 
Amelin zu wissen, 

Er gehörte zusammen mit anderen nam- 


haften, progressiven schwedischen 
Künstlern der Gruppe „Färg och Form“ 
on — ein Pendant zu der Literatur- 


gruppe „De 5 unga” (Die fünf Jungen). 
Der letzteren gehörten die bekannten 
schwedischen Schriftsteller und Dichter 
Ivar Lo-Johanssen, Josef Kjellgren, 
Harry Martinssen, Gustav Sandgren 
und Erik Asklund an, Die Künstler, die 
sich in „Förg och Form" zusammen- 
schlossen, waren soziole Realisten, Ihre 
Werke entstanden während der Krisen- 
jahre, in denen sich die sozialen Wi- 
dersprüche verschärften. Ihre Kunst war 
eine „engagierte“ Kunst, eine Kunst, 
die Stellung nahm zu dem politischen 
Leben und Geschehen. Sie protestier- 
ten leidenschaftlich gegen den Fao- 
schismus in Deutschland und stellten 
sich auf der Seite des spanischen Vol- 
kes in dessen Kampf gegen die Franco- 
diktatur. 

Albin Amelin war der Initiator und 
Propagandist unter ihnen. Er war ein 
Maler des proletorischen Lebens, „Die 
Brücke, ein Bild, auf dem Amelin einen 
1,-Mai-Demonstrationszug darstellt, der 
sich über Vasabron in Stockholm vor- 
wärts bewegt, mit dem er direkt an die 
Adalereignisse anknüpft (in dem nord- 
schwedischen Ort Ädalen wurden An- 
fang der 3er Jahre sieben Arbeiter 
von der Polizei niedergeschossen), war 
eines seiner ersten bedeutenden Werke, 
Er malte großzügig, mit viel Farbe, 
dick wie ein Relief aufgetragen, Eines 
seiner großen Anliegen war, von der 
Stoffeleimalerei abzugehen und eine 
monumentale, für das Volk „sichtbare“ 
Kunst zu schaffen. So besitzt fast jedes 
„Folkets hus" (Gewerkschaftshaus) ein 
Gemälde von Albin Amelin. Er war, 
glaube ich, der erste schwedische Ma- 
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ler, der seine Themen und Motive auf 
den Arbeitsplätzen suchte. So weilte er 
längere Zeit unter den Werftarbeitern 
der Götaverken in Göteborg und malte 
sie bei der Arbeit. 

Mit der Zeit genügte ihm für das 
Großformat die Olfarbe als Ausdrucks- 
mittel nicht mehr, und er ging zum 
Fresco über, 

Ob Albin Amelin Ernst Thälmann ge- 
hört hat? Ich halte es durchaus für 
möglich, denn die radikalen Künstler- 
kreise der 20er und Anfang der 30er 
Jahre hatten nicht Paris ols geistig- 
kulturelles Zentrum und als Inspira- 
tionsquelle gewählt, sondern sie trafen 
sich in Berlin, das ja damals Zentrunı 
progressiver Strömungen in Kunst und 
Literatur war. In Berlin hatten sie Kon- 
tokt mit den Kreisen um Brecht und 
George Grosz. Lynn Schumacher 


De u 


Zur aktuellen Frage im Heft 3/1967 
möchte ich Euch meine Meinung schrei- 
ben, die eventuell oder ganz sicher 
ouch Ingrid Sch. aus Gero interessieren 
wird. Obwohl mein Erlebnis, wel- 
ches ich Euch kurz schildern möchte, 
nicht ganz dem Ingrids gleicht, ist es 
doch ähnlich und soll zeigen, wie mon 
solche Situationen meistern könnte und 
kann, 

Seit rund sieben Jahren habe ich einen 
sehr netten Briefpartner, einen Offi- 
ziersschüler. Inzwischen ist er Leutnant 
bei der NVA und, so wie ich den Ein- 
druck habe, sicher geliebt und ge- 
schätzt von den Soldaten. Wir haben 
uns vor einigen Wochen zum ersten 
Mal gesehen und einen netten Abend 
verbracht. Nun muß ich hinzufügen, 
doß ich seit zwei Jahren verheiratet 
bin, einen sehr guten, verständnis- 
vollen Mann habe und eine kleine 
Tochter, Obwohl wir uns, mein Brief- 
partner und ich, noch nie gesehen 
hatten, verstanden wir uns brieflich 
sehr gut, sagten uns mal tüchtig die 
Meinung und schrieben über unsere 
Freunde und Freundinnen. Es war also 
auch eine gute Kameradschaft, wenn 
auch nur in Briefen. Trotz dieses 
Freundes verstehe ich mich von Anfang 
an gut mit meinem Mann. Wir haben 
uns vernünftig darüber unterhalten, und 
ich kann sagen, daß mein Mann mir 
vertraut und ich dieses Vertrauen recht- 
fertige. C. Lemke 


Bei 


Nachtrag aus Polen zum Thema „Pro- 
vokation für Eckensteher" 

Liebe Redaktion, Seit längerer Zeit 
verfolge ich Eure Diskussion über die 
Eckensteher. 

Ich bin DDR-Student in der VR Polen. 
Anfongs herrschte in unserer Delega- 


tion der „Schlendrian“, Jeder lernte 
für sich, die Freizeit wurde individuell 
verschieden oder gar nicht gestaltet. 
Was tun? 
In der Delegationsleitung beschlossen 
wir, mit Hilfe sportlicher und kulturel- 
ler Veranstaltungen die Jugendfreunde 
zur Mitarbeit zu gewinnen. Dieses Vor- 
haben gelang uns. Allmählich entwik- 
kelte sich ein geschäftiges Treiben. Dao- 
mit war die Grundlage gegeben, po- 
litisch und kulturell zu arbeiten, Zu 
Ehren der Republik und als Beitrag 
zum VIl, Parteitag wurde von uns eine 
Ausstellung über die Republik ange- 
fertigt. Hier arbeiten alle Studenten 
unserer Delegation mit (24). Heute kön- 
nen wir befriedigt sagen, daß unser 
Ziel erreicht ist — eine offene, kri- 
tische Atmosphäre, gute kulturelle und 
sportliche Betätigung und Interesse an 
der Politik. Ein Beispiel ist, daß alle 
täglich das ND lesen und nicht nur die 
Sportseite, Hiermit will ich nur sagen, 
daß man auch die Eckensteher für eine 
sinnvolle Freizeitgestaltung und für po- 
litisches Tätigsein gewinnen kann. 
Diese Aufgaben können aber die Ju- 
gendklubs nicht allein erfüllen, Gün- 
stig wäre es, wenn die Betriebe und 
Schulen, die in der Nähe eines Klubs 
liegen, ihren Einfluß geltend machen. 
Dietmar Velke, 
VR Polen, Lodz 


De 
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Beachten Sie bitte, daß wir nur aus- 
ländische Anschriften veröffentlichen. 
Wir suchen Briefportner: 


Volksrepublik Ungarn: 

Löszlö Szalai, Ocsa, Maortinovics u. 58 
Cecilia Gacs, Kecskemet, Szechenyi 

ter 12 

Läszlö Kesmarky, Pecs, Pozsony u. 3 
Beata Filkorn, Budapest XIV, Kalauz 
u.22 

Tibor Udvari, Szekesfehervär, Jözsef A. 
u. 75, 11.4 

Edith Lakatos, Szente 5, Il, k, Dözsa 
György u. 79 

Katharine Salahon, Moson Magyar 
Ovar, Lenin u. 110 C/3 

Seves Gyöngyike, Satovaljanyhel, 
Kölcsey ul. 30 

Veronika Nagy, Hajduböszörmeny, 
Salgötarjän u. 57 sz. 

Klära Szkurka, Sätoraljaühely, Kinizsi 1 
Margarethe Horväth, Köszeg, Temetö 
u.12 
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Magdalena Skulecova, Tek. Luzany, ul, 
SNP & — 183/188, okr. Levice 

Wer schickt mir monatlich das „Neue 
Leben?" 

Wossilij Sakutko, Saproshje-34, ul. 
Wolshskaja 8, kw. 7, UdSSR 


auf die minute genau...10% 
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und Schiffen nach dem Flugzeug 
zu suchen begann. Sie konnten 
es sich nicht leisten, daß ihn an- 
dere auffischten und verhörten.... 
Er fiel jetzt schneller. Je näher er 
der Meeresoberfläche kam, um so 
deutlicher erkannte er, daß die 
See doch höher ging, als es ihm 
aus ein paar hundert Meter Höhe 
schien. Es war keine stürmische 
See, aber sie war bewegt. Yarner 
nahm rasch das Mundstück des 
Rettungsgürtels zwischen die Lip- 
pen, aber er widerstand der Ver- 
suchung, ihn jetzt schon aufzu- 
blasen. Er erinnerte sich der War- 
nung, daß ein praller Gürtel beim 
Aufschlagen auf dem Wasser 
platzen konnte. 

Dann hatte er die Oberfläche der 
See erreicht. Er landete in einem 
breiten Tal zwischen zwei Wellen 
und . begann sogleich den 
Schwimmgürtel aufzublasen. Er 
fühlte, wie der Schlauch sich mit 
Luft füllte, besonders unter den 
Achseln, als seine Arme mehr und 
mehr abgespreizt wurden. 

Es war gelungen! Yarner begann 
Ausschau zu halten nach dem 
Schiff, das ihn aufnehmen und in 
Sicherheit bringen sollte. 

Eine Welle rollte auf ihn zu, hob 
ihn hoch und ließ ihn wieder 
hinabgleiten. In der einen Se- 


kunde, da er sich auf dem Grat 
der Welle befand, hatte er einen 
Überblick über die See. Er sah 
den Horizont, die schwankende 
Linie, wo sich Himmel und See 
verbanden, und die Wellenberge, 
die sich von ihm weg bewegten, 
aber er sah kein Schiff. Es kann 
jeden Augenblick die Kimmlinie 
überfahren, dachte er hoffend. 
Aber wie weit war die Kimmlinie? 
Er wußte es nicht. Er schätzte die 
Entfernung zwischen zwei Wellen- 
bergen. Es waren vielleicht zwan- 
zig oder dreißig Meter. Als er 
wieder von einer Woge hochge- 
hoben wurde, versuchte er, die 
Wellenberge zu zählen. Es ge- 
lang ihm nicht. Es waren ihrer zu 
viele, in der Ferne verschwammen 
sie ineinander, und der Augen- 
blick, da er über den Grat einer 
Woge glitt, war zu kurz. 

Wenn sie mich doch im Stich las- 
sen?, dachte Yarner. Aber das 
können sie doch nicht tun! Habe 
ich nicht dem Boß jeden seiner 
manchmal furchtbaren Wünsche 
erfüllt... Gut, mon hat mich be- 
zahlt, aber... Yarner fühlte 
etwas wie Panik in sich hochstei- 
gen, Er war allein in der Einsam- 
keit des Meeres, im kalten, grün- 
nen Wasser, nur gehalten von 
einem lächerlich winzigen Ret- 
tungsgürtel, dem er seinen Atem 
eingehaucht hatte. Sollten die 


Illustrationen: Dieter Tucholke (Seite 4-5 und 57) 


Halunken ihn abgeschrieben 
haben? Wollte der Boß keinen 
Zeugen haben? Yarner fühlte ein 
kaltes Grauen. Wieder schwamm 
er in ein Wellental, ein breiteres 
als die vorherigen, ein Zeichen 
dafür, daß der Wind nun ob- 
flaute. 

Plötzlich gab es irgendeine Ver- 
änderung. Bisher war nur Was- 
ser um ihn gewesen, kein Tang, 
keine Algen, nicht einmal Fische 
oder Möwen, nur klares, grünes 
Wasser und Gischt, jetzt aber 
entdeckte er Flugzeugteile... Es 
war also gelungen! Im gleichen 
Augenblick sagte er sich, daß er 
sich nun nicht mehr richtungslos 
weitertreiben lassen durfte. Er 
mußte scharf Obacht geben, um 
den Wrackteilen auszuweichen, 
Da er mit der Dünung schwamm, 
mußte er sich umwenden. In die- 
sem Augenblick sah er ein großes 
silbernes Etwas auf sich zukom- 
men. Es wor von einer Woge über 
den Grat gehoben worden und 
stürzte auf ihn zu. Yarner ruderte 
wild mit den Füßen, hob die 
Hände abwehrend und zog den 
Kopf ein, aber die Welle war 
schneller und schleuderte das sil- 
berne Etwas auf ihn hinab. Eine 
spitze, scharfe Kante bohrte sich 
in Yarners Schläfe... 

Der Metallkoffer trug die Auf- 
schrift „Robert Wilson" 


Dan Poole 


(Aus dem Englischen 
von Gerhard Jan&) 
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WAAGERECHT: 26. Nebenfluß der Donau, 
27. Drama von Ibsen, 

1. ungenügende Anerkennung, 28. Spielfläche, 

6. Herausgeber von Werken der Musik, 31. Gebirge in Bulgarien, 

10, Zweig der Mathemotik, 33, durch Pressen geformte 

11. anhaltende Trockenheit, Braunkohle, 

13. quaderförmiges Stahlhalbzeug, 34, unüberwindliche Abneigung, 
15. Industriestadt im Bezirk Cottbus, 37. Erdoufschüttung, 

18. Stadt im Bezirk Magdeburg, 39. männlicher Vorname, 

20. Stadt in Schleswig-Holstein, 41. Schwermetall, 

22. Gewicht der Verpackung, 42. Behöltnis, 

23. Kosmetikmittel, 44. metallischer Grundstoff, 

25. Weinernte, 45. Nebenfluß des Duero, 
MEcRune.R. N. KR oc 


Wir bilden fünfbuchstabige Wörter, die im Feld mit dem Häkchen be- 
ginnen und in Uhrzeigerrichtung um das Zahlenfeld verlaufen. 
Bedeutung der Wörter: 


1. trichterförmige Verengung on einer Fischreuse, 

2. übertriebene Schmeichelei, Lobrede, 

3, Altmeister des deutschen Motorfluges, 

4. sagenhafter phrygischer König, dem olles zu Gold wurde, 

5, längster Fluß Zentralosiens, 

6. Hauptstadt von Marokko, 

7. weiblicher Vorname, 

8. hartes Mineral, 

9. Angehöriger einer Nationalität Im Westen der Sowjetunion, 
10, deutscher Maler des vorigen Jahrhunderts, 


« Gleichwort für nichtssagend, abgeschmackt, 
. Flüssigkeitsgefäß 


Bei richtiger Lösung ergeben die Buchstaben der Außenfelder, ebenfalls 
im Uhrzeigersinn gelesen, den Namen eines Jungen DDR-Schriftstellers, 
der durch sein Buch „Die Moral der Banditen“ bekannt wurde. 
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48. griechischer Buchstabe, 

50. Bewohner eines Erdtells, 

51. Erholungseinrichtung für Kinder 
im schulpflichtigen Alter, 

55, deutscher Maler (14711528), 

56, griechische Mondgöttin, 

57. Schlangenfamilie, 

58. Titelgestalt eines Bühnenwerkes 
von Lessing, 

59. Gesichtspunkt, 


SENKRECHT: 


1. norwegische Erzählerin 
(1882—1949), 

2. Facharbeiter der Metallindustrie, 

3. Quellfluß des Syr Darja, 

4. Futterpflanze, 

5, oberster Gott der griechischen 
Sage, 

6. Hinterlassenschaft, 

7. Trockengestell für Obst, 

8. Gartenfrucht, 

9. Stadt an der Ems, 

2. Gestalt aus der Umgebung 
Karls des Großen, 

14. sehr re aus Thermalgewössern 
gebild Idspat, 

16, Gewaltverbrechen, 

17. europäische Hauptstadt, 

19, gitterartiges Gewebe, 

21. Berg bei Innsbruck, 

23. dem Vaterland treu ergebener 
Mensch, 

24. Kinderkrankheit, 

29. Lotterieonteil, 

30. Abschnitt einer Oper, 

32, Kreidegebirge auf Kreta, 

35. bekannter Bühnen- und 
Konzertsänger, 

36. sozlalistischer Schriftsteller 
der Gegenwart, 

37, kleines Raubtier, 

38, Gestalt aus der Oper 
„Cavalleria rusticana“, 

40. Wossergeist der Sage, 

41, Sportgerät, 

42. europäische Hauptstadt, 

43, Reifenschaden, 

46. akustisches Warninstrument, 

47, ärztliche Bescheinigung, 

49. antike Wettkampfstätte, 

50, wirkende Kraft, Ursache, 

52. Staat im Nahen Osten, 

53. Fischfanggerät, 

54. arabischer Volksstamm 
im Altertum. 


WABENRAÄATSEL 


Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, die 
im Feld mit dem Häkchen beginnen 
und im Uhrzeigersinn um das Zohlen- 
feld verlaufen. 


Bedeutung der Wörter: 


1. kleines Raubtier, 

2. Gewürz, 

3, Nebenfluß der Wolga, 

4, Krankheit junger Hunde, 

5. Staat in Mittelamarika, 

6. Stoffmuster, 

7. Strahlenkranz der Sonne, 
8, ungarischer Dramatiker des 

19. Jahrhunderts, 

9. Nebenfluß des Po, 
10, marokkanische Hofenstadt. 


Auflösungen aus Heft 6/1967 


KREUZWORTRÄTSEL 

Waagerecht: 

1. Elena, 6. Aorta, 9. Intourist, 12, 
Collie, 14. Retina, 17. Stadion, 18. 


Luft, 20. Vera, 21. Tabak, 23. Sigel, 
25. Nante, 27. Papua, 30. Alaun, 32. 
Bolkantourist, 33. Monat, 34. Meter, 
35, Docht, 38. Mosel, 39, Erpel, 42, 
Ufer, 44. Raps, 45. Carpati, 47, Gou- 
nod, 50. Trense, 53. Edelstein, 54. 
Treue, 55. Szene. 

Senkrecht: 

2. Leo, 3. Nil, 4. Anis, 5. Mulde, 6. 
Asen, ‚7. Ott, 8, Ton, 10. Tetuan, 11. 
Ironie, 12. Cali, 13. Lift, 15. Igel, 
16. Adam, 19. Tabulator, 20, Verlie- 
ter, 22. Karneol, 23, Strophe, 24, Ta- 
bor, 26. Euter, 28. Pan, 29. Akt, 30. 
Arm, 31. Ast, 35. Dekade, 36, Tratte, 
37. Burg, 38. Meru, 40. Lahn, 41. 
Espe, 43. Spass, 45. Code, 46. Iris, 48. 
Ohr, 49. neu, 51. Enz, 52. San. 


GEOGRAPHISCHES WABENRATSEL 


1. Lodoga, 2. Kladno, 3. Apolda, 4. 
Modena, 5. Kassel, 6. Panama, 7, Ne- 
vada, 8, Dessau, 9. Samara, 10. Mo- 
rava, 11. Maduro, 12, Angers, 


in "8: CHR. A. © 


Von der Zahl nach rechts unten: 


. Ausschank, 

. griechischer Dichter der Antike, 
. asiatische Wasserrosenart, 

. Farbabstreicher beim Tiefdruck, 
. Zauberin der griechischen Sage, 
. Zeitangabe, 

. Erzeugnis der Bie: 
. Stadt in Oberitalien, 

. aufmerksamer Verehrer, 
. Stadt in Mittelitalien, 

« Meeresbucht, 


zo 9asnsau2un- 


IN MATHE EINE „VIER"? 


1 

Zwischen den Ziffern 5, 6, 7, 8, 9 sind 
unter Beachtung der angegebenen Rei- 
henfolge in beliebiger Weise Zeichen 
für die vier Grundrechenoperationen so 
zu setzen, doß das jeweilige Ergebnis 
aus folgenden gegebenen Zahlen be- 
steht: 0, 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10l 
Beispiel für das Ergebnis 0: 
6—7:.9):.9=0. 


Gegeben ist ein spitzer Winkel a und 
in seinem Inneren ein Punkt P, der 


SILBENKREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 

1. Toronto, 3. Partisan, 5. Kilometer, 
7, Leo, 8, Lorelei, 10. Riga, 11. Anne, 
12. Ceres, 13. Tonika, 15. Mister, 17. 
Oradea, 19. Getriebe, 20. Minarett. 
Senkrecht: 

1. Tobol, 2. Tokio, 3. Parterre, 4. 
Santos, 6. Melone, 7. legato, 9, Lei- 
cester, 11. Ankara, 14. Niobe, 15. 
Miami, 16. Kogge, 17. Barett. 


IN MATHE EINE „VIER"? 


1 

Aus f und i folgt: der Chemiker ist 
nicht 42 Jahre alt. 

Aus g und h folgt: der Chemiker heißt 
Claus; er ist 38 Jahre alt und Witwer. 
Aus e und j folgt: der Chemiker 
wohnt in Berlin. 

Aus f und g folgt: der 35jährige Bio- 
loge ist ledig. 

Aus e folgt: der Biologe wohnt in Wei- 
mar. 

Aus j folgt: der Biologe heißt Brück- 
ner, 

Damit sind nun auch die übrigen An- 
gaben für den Mediziner festgelegt. 
Nachstehend die Angaben für alle drei 
Personen: 


Von der Zahl nach links unten: 


3. Anerkennung, 

4. Form der Literatur, 

5. Druckmatrize, 

6. Verzierung, Schmuck, 

7. Unterwelt der griechischen Sage, 

8. Unterkunft für Motortouristen, 

9. italienische Hafenstadt, 

10. längster Fluß Zentralasiens, 

11. Teil der Bremse beim Kfz, 

12. große Echse Afrikas und 
Südosiens, 

13. Nebenfluß der Donau, 


nicht auf der Winkelhalbierenden des 
Winkels a liegt. Es ist ein Kreis zu 
konstruieren, der durch den Purkt P 
geht und die Schenkel des Winkels a 
berührt, 


„P 
S 


Mediziner: Arndt, Leipzig, 42, verhei- 
ratet, 

Biologe: Brückner, Weimar, 35, ledig. 
Chemiker: Claus, Berlin, 38, Witwer. 


2 

Ax = 4 und Ak = ar, folglich 
r=2cm, 

h=2r=4 cm; 


h 4 4 
o= = = ——n — 
sina sin 60° 05/3 v3 


«h 16 - 
FR= ir a V3 cm? = 9,234 cm?, 
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MODERNE FASERN 


benötigen 


moderne Pflegemittel! 


DUXAL 64° 


erfüllt diese 


hohen Ansprüche! 


* DUXAL-CHEMIE - 8028 DRESDEN 


‚schlagfest und 


Die erste elektronische Ka- 
mera, die Spiegelreflex- 
kamera „Praktika-electronic“, 
ging im VEB Pentacon in 
Dresden in Serie, Auf der 
vorjährigen Leipziger Herbst- 
messe und der Fotokina in 
Köln hatte dieses neuartige 
Erzeugnis unserer Fotoindu- 
strie bereits ungeteilte An- 
erkennung der Fachwelt ge- 
funden. 


Ein Farbternsehprogramm 
und fünf Schwarz-Weiß-Pro- 
gramme strahlt künftig das 
größte Fernsehzentrum der 
Sowjetunion in Ostankino bei 
Moskou aus. Neben dem 
537 Meter hohen Turm ent- 
steht ein 400 Meter langes 
und 100 Meter breites Ge- 
bäude, in dem die Studios 
und technischen Einrichtungen 
untergebracht werden. 


Als Mini-Laboratorium fun- 
giert ein in Ungarn unter 
Leitung von Professor Dr. 
Ernoe Pungor entwickeltes 
Analysiergeröt in Bleistift 


form. In verschiedene Lösun- 


ZUM FOTO 

Rundum korrosionsgeschützt 
wird der „Trabant 601“ seit 
Beginn dieses Jahres ausge- 
liefert. Die bis zu 0,6 Milli. 
meter dick aufgespritzte Unter- 
bodenschutzmasse ist so stein- 
chemische 
Streumittel obwehrend, daß 
ihr in Testversuchen selbst 
Stahlkiesgebläse und Salz- 
sprühnebel nichts anhaben 
konnten; Außer einer gerin- 
gen Zahl von Anbauteilen er- 
übrigt sich also jetzt für den 
Trabant-Besitzer eine beson- 
dere Pflege und Wartung des 
Fahrzeugbodens, 


gen getaucht, gestattet das 
kleine Gerät eine genaue 
Analyse der geprüften Che- 
mikalien, ! 


Fünf Donaubrücken erhält die 
slowakische Hauptstadt Brati- 
slava in naher Zukunft. Be- 
reits 1971 wird als erstes 
dieser Projekte ein 306 Meter 
langes Brückenfeld in stäh- 
lerner Hängekonstruktion den 
Fiußlauf überspannen und 
aus einem 80 Meter hohen 
Caf& in einem der Träger je- 
weils 120 Besuchern einen 
herrlichen Ausblick auf die 


Stadt, die Burg und welt ins 
Land bieten. 


Wo Lichtstrahlen steuern, 
werden nicht nur Arbeits- 
kräfte eingespart, Unter Lei- 
tung von Professor Dr. Zuk- 
kermann aus Leningrad wurde 
beim  Ausboggern eines 
Kanalprofils eine Steuerungs- 
anlage eingesetzt, die aus 


einem Projektor mit einer 
30-W-Glühlampe, einem 
Lichtempfänger mit einer 


Photodiode, einem Verstär- 
ker und einem Steuerpult 
besteht. Die Abweichung vom 
Sollwert betrug bei einer 
Länge von 500 Metern nur 
drei Zentimeter. Dieses Licht- 
Steuerungsverfahren wird 
gegenwärtig bei der Steue- 
rung von Gleisricht- und 
Stopfmaschinen, von Kohlen- 
kombines und im Tiefbau 
erprobt. 


Als zweite Welle der Kerm- 
physik bezeichnete der sowje- 
tische Atomphysiker Jakow 
Seldowitsch die neuesten Er 
kenntnisse bei der Mothe- 
matisierung der Vorgänge in 
schweren Kernen sowie die 
Ergebnisse der Untersuchun- 
gen von leichten und leichte- 
sten Kernen, die zur besseren 
Beherrschung der Atomener- 
gie führen. 


Uber eine einfachere Steno- 
grofie berieten die Teil- 
nehmer des 9. Stenografen- 
tages der DDR in Leipzig. 
Mit ihrer Arbeit wollen die 
Mitglieder der Deutschen Ge- 
sellschaft für Stenografie und 
Maschinenschreiben ihren 
Beitrag zur Rationalisierung 
der Verwaltungsarbeiten lei- 
sten, Schüler, Studenten und 
Werktätige, denen die Steno- 
grafie immer mehr als Notiz- 
schrift dient, könnten künftig 
bereits bei wöchentlich zwei 
Ubungsstunden in einem hal- 
ben Jahr die Einheitskurz- 
schrift erlernen, 


Bodewannen-Kippentlader 
werden neuerdings in den 
USA ols letzter Schrei on- 
geboten. Wenn das Bode- 
wasser abgelassen ist, bedarl 
es nur eines Knopfdruckes, 
die Wanne kippt langsam 
zur Seite und der dollar 
schwere Nockedei kann sich 
zu seiner Bequemlichkeit auf 
eine bereitstehende Liege 
rollen lassen, 


Der größte Sonnenofen der 
Welt wurde jetzt in den öst- 
lichen Pyrenöäen bei Odeillo 
fertiggestellt. Er ist in der 
Lage, zwei bis drei Tonnen 
Material auf 3500 °C zu er- 


hitzen. Sechzig bewegliche 
Spiegel mit einer Fläche von 
je 44 Quadratmetern retlek- 
tieren die eingefangenen 
Sonnenstrahlen auf einen rie- 
sigen gekrümmten Spiegel, 
der die Strahlen dann auf 
den Ofen konzentriert, 


ZIS-Glosaplast ist ein neuer 
Werkstoff, der sich aus meh- 
reren Plostschichten zusam- 
mensetzt und vom Zentral- 
institut für Schweißtechnik der 
DDR entwickelt wurde, 
hälterkonstruktionen unter- 
schiedlichster Form mit Fos- 
sungsvermögen bis 6000 Liter 
haben sich bereits in der 
chemischen und Lebensmittel- 
Industrie, Im Transportwesen 
und in der Landwirtschaft 
bewährt. Hohe Festigkeit, 
Korrosionsbeständigkeit und 
vorzügliches Isolationsvermd- 
gen kennzeichnen 
neuen Werkstoff. 
ausgesprochen 

von Walter Ulbricht 
in seiner Grußbotschaft 

an das VIll. Parlament 
Umfassende und tlefgreifende 
qualitative Veränderungen 
der Produktivkräfte werden 
sich vollziehen. Automatisie- 
rung, Mechonisierung und 
komplexe sozialistische Ratio- 
nalisierung vieler Prozesse 
der Produktion und Verwal- 
tung, umfassehde Anwendung 
der elektronischen Daten- 
verarbeitung und der kyber- 
netischen Wissenschaft, wach- 
sende Chemisierung der 
Volkswirtschaft, Einsatz ne 
hochbeonspruchbarer Werk- 
stoffe und friedliche Nutzung 
der Atomenergie — das sind 
entscheidende Aufgaben, die 
unsere Jugend zu Höchstlei- 
stungen herausfordern, 

Um also 1980 auf der Höhe 
der Aufgaben zu stehen, muß 
sich jeder junge Mensch 
heute schon in seinem Den- 
ken und Handeln darauf ein- 
stellen, Wos heute noch In 
den Anfängen steckt, auf den 
Reißbrettern erarbeitet wird 
und wissenschaftlich begrün- 
dete Vorausschou: Ist, müssen 


morgen schon die gegen- 
wärtigen Schüler und Lehr 
linge beherrschen, nutzen 


und gleichzeitig durch neue 
schöpferische Leistungen be- 
reichern, 


diesen . 


BILDENDE KUNST 


„Intergrafik 67° — die große 
Internationale Grafikausstel- 
lung In Berlin ist wohl ohne 
Übertreibung eines der inter- 
essontesten und bedeutend- 
sten Ereignisse auf dem Ge- 
biet der bildenden Kunst der 
letzten Jahre. 

Die Idee, eine internationale 
Grafikausstellung zu veran- 
stalten, entstand vor zwei 
Jahren zum 20. Jahrestag der 
Zerschlagung des Hitler 
foschismus. Bereits die „Inter- 
grafik 65" vereinte Künstler 
unterschledlicher politischer 
Meinungen und Kunstauffos- 
sungen in dem gemeinsamen 
Streben nach Erhaltung des 
Weltfriedens und Verdam- 
mung des Krieges. Diesen 
Tenor hat auch die „Inter 
grafik 67", an der sich 400 
Künstler ous 40 sozlalistischen 
und kapitalistischen Ländern 
mit rund 1000 Werken betei- 
ligen, unter ihnen welt 
bekannte Namen wie Frans 
Mosereel, Pablo Picasso. Zum 
Motto der Ausstellung dieses 
Jahres wurde das Wort der 
Käthe Kollwitz gewählt: „Ich 
will wirken in dieser Zeit“. 
Es gibt der Ausstellung ein 
Programm, Indem es die ge 
sellschoftliche Aufgabe der 
Kunst betont, und macht sie 
gleichzeitig zu einer Ehrung 
der großen deutschen Künst- 
lerin, die sich Mit ihrer Kunst 
an die Seite der ousgebeute- 
ten Klassen stellte und 
leidenschaftlich gegen den 
Krieg protestierte. Käthe Koll- 
witz wöre 1967 100 Jahre alt 
geworden. 

Das Wirkenwollen in dieser 
Zeit wird in der „Intergrafik 
67“ von den Künstlern der 
beteiligten Länder umfas- 
send, vielschichtig und welt- 
weit zum Ausdruck gebracht. 
Doch spiegelt sich die An- 
teilnahme am Schicksal Viet- 
nams und die leidenschaft- 
liche Anklage gegen die 
Aggressoren als ein zentrales 
Thema in den Grafiken aller 
Lönder wider, Die von den 
aktuellen Lebensinteressen 
der Völker gestellten Themen 
erweisen sich als ein stärke- 
res Moment ols die nationo- 


er zz 


62 


len Traditionen der Sujets 
und der Form. Auch eine 
Auseinandersetzung mit der 
faschistischen Vergangenheit 
und ihren Überresten und 
Nachwirkungen wird in der 
Grafik vieler Länder geführt, 
besonders auch in den Arbei- 
ten progressiver westdeut- 
scher und Westberliner Künst- 
ler, 

Daneben stehen Blätter, die 
den Aufbau des Sozialismus 
unter verschiedenen Aspekten 
widerspiegeln und die Le 
bensfreude, Lebensmut und 
Kraft der Menschen ausstrah- 
len, die, vom Kapitalismus 
befreit, eine neue, zukunfts- 
gewisse Gesellschaft ouf- 
bauen. Es ist bezeichnend, 
doß die Kunst hier auch In 
einer optimistischen Sicher- 
heit die Errungenschaften von 
Wissenschaft und Technik in 
ihrer Beziehung zum Leben 
und Wirken der Menschen, 
bis hin zur Eroberung und 
Erforschung des Kosmos, in 
Ihren Dorstellungskreis ein- 
bezieht, 

Die Hauptanliegen de: 
Künstler der sozialistischen 
und kapitalistischen Länder 
erscheinen in der Intergrafik 
in einer sehr vielfältigen 
künstlerischen Formensprache 
ausgedrüct. Der Grad der 
Tiefe in der geistigen Durch- 
dringung des Inholts und das 
mehr oder weniger starke 
Verhaftetsein in der natio- 
nalen Kunsttradition, die 
Auseinandersetzung mit den 
verschiedenen Bestrebungen 
der Kunst des 20. Jahr 
hunderts und schließlich die 
Mentalität und Stärke der 
Begabung bestimmen die 
reiche Palette der Lösungen 
und die Intensität der Wir 
kung auf den Betrachter der 
Ausstellung. 

Wir finden Blätter, die klar 
und prägnant in der künstle- 
rischen Sprache, sowohl tref- 
tend in der Wahl der Bild- 
Idee als auch meisterhaft im 
Einsotz der Mittel, zu einem 
packenden Erlebnis werden. 
Hier seien die Litografien 
Fritz Cremers „Mutter und 
Kind“ und „Den schmutzigen 


MADCHENKOPF von K.-H. Jakob (DDR) 
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FEIERTAG von Karoly Reich (Ungarn) 


Kriegern Vietnams gewld- 
met“ genannt oder der Zyklus 
„Stationen Vietnams" des 
Münchners Carlo Schelle- 
mann, Beklemmend wie ein 
Alpdruck wirken Blätter, wie 
die Kreidezeichnung des 
Westdeutschen Borneff „Do- 
noch". Rieseninsekten, ge- 
spenstisch und unheimlich, 
kriechen über kleine, leblos 
am Boden liegende Men- 
schenleiber. Vielfach werden 
auch Symbole oder Alle- 
gorien genutzt zur Verstär- 
kung oder Komprimierung 
einer Aussoge, Der zerfetzte 
Soldatenmantel wird zum 
Symbol sinnlosen Krieges 
(Hons-Joochim Zeidler, Wast- 
berlin). 

Der sowjetische Künstler 
Nekrassow findet eine über- 
zeugende Lösung des mit 
den Mitteln der bildenden 
Kunst schwer darstellbaren 
Themas der Eroberung des 
Kosmos, Er vermeidet alle 
naturalistischen Momente. 
Freischwebend wird die Figur 
eines Kosmonauten In den 
Sternenhimmel gesetzt, ein- 
gebettet In die bildlichen 
Darstellungen der Sternen- 
bilder, die einer naiven 
Phantasie und einer frühen 
Stufe der Erkenntnis ent- 
stammen, Durch die Ein- 
gliederung der menschlichen 
Gestolt in den Kreis der 
fabulösen Sternbilder entsteht 
ein beziehungsreiches Gefüge 
aus formaler Geschlossenheit 
und Inhaltlichem Widerspruch. 
Dos Blatt ist ganz von einer 
heiteren Stimmung erfüllt 
und enthält etwas vom poetl- 
schen Reiz olter Volks 
märchenbilder. 


Nicht selten finden wir Aus- 
sagen über unsere Zeit in 
biblische Motive gekleidet — 
eine bewährte Tradition In 
Kunst und Literatur. Neben 
den klar deutbaren Dorstel- 
lungen finden wir in viel- 
fache Verschlüsselungen ge- 
hüllte Themen. Haben die 
Blätter, die eine noch ent- 
zifferbore Verschlüsselung 
enthalten, oft den Vorzug des 
Mehrschichtigen, das zum 


Nachdenken und Enträtseln 
reizt und dem Betrachter die 
Freude des Entdeckens be- 
reitet, so werden die Werke, 
in denen die Verschlüsselung 
so weit getrieben wird, daß 
nur die Bildunterschrift die 
Absicht kundtut, fragwürdig. 
Impulse zu gesellschaftlichen 
Verhaltensweisen können im 
Betrachter dann jedenfalls 
nicht mehr ausgelöst werden, 
die Wirkung bleibt beschränkt 
auf den Reiz eines grofischen 
Lineoments oder eines schö- 
nen Farbenspiels. 

Neben den großen und zen- 
trolen Problemkreisen der 
Ausstellung gibt es Blätter 
—  Londschaften, Stilleben, 
Detailbetrachtungen —, die, 
weniger onspruchsvoll In der 
Themenstellung, thematisch 
den Bereich friedlichen Le- 
bens ergänzen. Meisterhafte 
Farbgrafiken können wir In 
der französischen Auswahl 
bewundern — Rens Genis’ 
Farblithogrofie „Der Nouti- 
lus“ oder Paul Colombs 
„Stilleben“ seien ols Beispiel 
genonnt, Sie lossen in Ihrer 
großen Kultiviertheit auf eine 
breite Pflege farbiger Druck- 
grafik schließen. Von den 
vielen Gegenständen, auf die 
hier nicht eingegangen wer- 
den kann, sei nur noch be- 
merkt, daß die DDR-Auswahl 
gut im Chor der internatio 
nalen Stimmen besteht. 

Das Streitgespräch um die 
Wirkungsformen und -mög- 
lichkeiten der Kunst, um 
Probleme’ des Realismus, dos 
die Ausstellung herausfordert, 
wird in einem Internationalen 
Symposium, das unter dem’ 
Motto „Kunst und Gesell- 
schaft“ steht, In Berlin ge- 
führt, 


Dos Interesse an der Inter- 
grafik Ist nicht auf die DDR" 
beschränkt, sieben weitere 
Länder — (SSR, Ungarn, 
Polen, Norwegen, die So- 
wjetunion, Kuba und Uru- 
guay — haben bereits den 
Wunsch geäußert, die „Inter- 
grafik" in ihrer Heimat zu 
zeigen. E.N. 
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Damit dos ganz klar ist: Wem 
die Berliner Weiße mit Schuß 
nicht schmeckt, der soll Milch 
oder Pfefferminztee trinken, wir 
sind ihm deshalb nicht ernstlich 
gram, wer aber was an unserem 
Roten Rathaus herumzumäkeln 
hot, mit dem sprechen wir ein 
ernstes Wörtchen berlinisch. Da- 
bei wissen wir, daß unser Rat- 
haus nicht stilrein ist! Fachleute 
nennen es vorsichtig eine italie- 
nisierende Mischung von märki- 
scher Baukunst, romanischem 
Rundbogen und Renaissancefor- 
men. Na und? Es ist jedenfalls 
ein außerordentlich stattliches 
Kind unserer Stadt und hat sich 
gegen alle Beckmesserei durch- 
gesetzt. Einer der Gründe für 
den ungewöhnlichen Stolz auf 
dos Rote Rathaus mag darin zu 
suchen sein, daß die Berliner mit 
ihren Rathäusern lange Zeit 
ausgesprochenes Pech hatten. 
Nach dem allerersten, das seit 
ungefähr 1240 wahrscheinlich am 
Alten Markt, dem jetzigen Mol- 
kenmarkt, stand, wurde um 1270 
an der Oderberger Straße (jetzt 
Rathausstroße) Ecke Spandauer 
Straße ein neues gebaut. Es lag 
in der Mitte zwischen den beiden 
Städten Berlin und Cölln und er- 
füllte eine wichtige Funktion bei 
der 1307 vollzogenen Verbin- 
dung zu einer „gemeinschaft- 
lichen Communalverwaltung“. An 
der Stelle der jetzigen Rathaus- 
brücke am Marstall stand da- 
mals die Lange Brücke, die nicht 
nur den rechten Spreearm über- 
spannte, sondern über sumpfige 
Wiesen weit nach Berlin hin 
reichte. Deshalb wurde das am 
Ostende der Brücke errichtete 
Rathaus poetisch „Rathaus zwi- 
schen beiden Städten auf der 
Spree" oder einfach „die Brücke“ 
genannt. So weit — so gut. Aber 
dann ging der Jammer los. 
Regelmäßig alle hundert Jahre — 
nämlich 1380, 1484 und 1581 — 
brannte das Rathaus ob. Die 
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Berliner bauten es jedesmal 
wieder auf, denn es war ein wich- 
tiges Gebäude: nicht nur Sitz 
des Magistrats, sondern auch 
Stätte strenger Gerichtsbarkeit. 
Rechtsbrecher, wie die adlige 
Mörderin Sophie von Stockheim 
und der Straßenräuber Hans 
Heinrich, wurden übrigens gleich 
hier - so ungefähr an der Ver- 
kehrsampel Ecke Spandauer 
Straße - öffentlich enthauptet. 
Um 1800 ging es mit dem mehr- 
fach neu- und umgebauten Rat- 
haus abermals abwärts; und mit 
seinem Türmchen — seitwärts. Es 
schien dem Schiefen Turm von 
Pisa Konkurrenz machen zu wol- 
len. Karl Friedrich Schinkel be- 
sichtigte das Malheur und ent- 
warf einen Plan für den Umbau, 
Kostenanschlag: 90500 Taler. 
Aber Friedrich Wilhelm Nr. 3 be- 
willigte ganze 15000 Taler und 
brachte das Projekt auf diese 
Weise zu Fall. Im Jahre 1819 
mußte das schiefe Unikum abge- 
rissen werden. 

Berlin entwickelte sich rasch zur 
Großstadt; 1850 hatte es bereits 
417000 Einwohner — und als 
Rathaus noch immer den ver- 
bliebenen jämmerlichen Torso. 
Da rafften sich die Stadtväter 
auf und beauftragten Hermann 
Friedrich Waesemann (1813 bis 
1879), ein neues Projekt zu erar- 
beiten. Schadow, Langhans d. J., 
Strack und Hitzig waren von sei- 
nen Entwürfen begeistert, hin- 
gegen bestanden die Herren der 
amtlichen „Deputation“ auf eini- 
gen „Modificationen“. Aber am 
11. Juni 1860 ging's dann schon 
(!) los. Nach 5 Jahren war der 
Ostteil, nach weiteren 5 Jahren 
der ganze Bau fertig. Berlin 
hatte endlich ein würdiges Rat- 
haus. — Hier wirkte Karl Lieb- 
knecht von 1903 bis 1913 als 
Stadtverordneter zum Wohle der 
Berliner, hier kämpfte 1929 Wil- 
helm Pieck als Vorsitzender der 
KPD-Fraktion. Doch was er und 


die 55 weiteren kommunistischen 
Abgeordneten auch für die Ber- 
liner Bevölkerung unternahmen — 
die rechten Sozialdemokraten 
fielen ihnen wieder und wieder 
in den Rücken. So konnte der 
Faschismus zur Macht greifen. 
Und als er endlich am Boden 
lag, war der rote Ziegelbau mit 
dem granitenen Sockel eine 
öde Ruine. 

1951 begann der Wiederaufbau. 
Und am 30. November 1955 
nahm unser bewährter OB Fried- 
rich Ebert aus den Händen der 
Bauleute die Schlüssel des wie- 
dergeborenen Rathauses ent- 
gegen. Die von Geyer, Brodwolf, 
Schweinitz und Calandrelli ge- 
schaffene „steinerne Chronik 
Berlins“, die sich um den ganzen 
Gebäudekomplex zieht, zeigt 
sich in erneuerter Schönheit, und 
der 74 m hohe Turm mit den 
durchbrochenen Eckvorsprüngen, 
mit den acht oft übersehenen 
Berliner Bären und der küunst- 
vollen Uhr Johann Mannhardts 
(Zifferblattdurchmesser 4,60 m, 
Zeigerlünge 2 bzw. 1,30 m) krönt, 
sorgsam wiederhergestellt, den 
Sitz des ersten wirklich demokra- 
tischen Magistrats von Berlin. 
Dem Rathaus gegenüber ist 
allen Frauen und Männern, die 
beim Aufbau unserer Stadt tat- 


kräftig mitgewirkt haben, ein 
zweifaches Denkmal gesetzt: 
Prof. Fritz Cremers Skulpturen 


„Trümmerfrau“ und „Aufbauhel- 
fer", i 

Noch 'ne Kleinigkeit: Der Berli- 
ner Ratskeller (jetzt 500 Plätze) 
war seit je berühmt. Früher gab 
es hier neben erlesenen Impor- 
ten auch Weine von den „Hän- 
gen“ des Prenzlauer Bergs. Und 
70 Sorten Bier! Die HO scheut 
keine Mühe, gerade diese Tra- 
dition zu pflegen: Der Gast kann 
zwischen 2, zeitweilig sogar zwi- 
schen 3 (drei!) Biersorten wäh- 
len! Tja, liebe Freunde, Berlin ist 
doch kein Dorf! Georg Redmann 
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